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Der

D— unter dem allerhochſten Schutze
der allerdurchlauchtigſten großmachtigſten

großen Frau,

Catharina der Zweyten,
Kayſerin und Souveraine

aller Ruſſiſchen Lande,

um die Aufnahme

der phyſiſchen Wiſſenſchaften ſich bemuhenden

Akademiein St. Petersburg,



widmet,

aus beſonderer Hochachtung und Verpflichtung

gegenwartigen Theil
ſeiner

Oryctographie

der

JVerfaſſer.
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Erklarung
Der Kupfer und Vignetten.

Das TCitelkupfer.
Der Zirknizer- See im Grunde vorgeſtellet. Die kleinen* deuten die Grotten

und Waſſerſchlunde an, woraus das Waſſer kommt, oder wieder aufgeſaugt
wird. Drey ſolcher Hohlen ſind auffer. dem Waſſer ſichtbar. Der hohe Berg

Jauernig oder Javornig liegt gegen Mittag, welcher meiſtens hohl iſt, und

alles Waſſer aufnimmt.

Die Bignetten.

1. Vignette, welche die acht Seen in dem hohen kahlen Kalkgebirge, von wel—

chen in dem erſten Theile Erwahnung geſchehen, vorſtellet.

a. Der erſte und großte See, welcher an dem Gehange des mala-Terg—

dloubergs anhangt.

b. Der letzte von allen, welcher im Grunde einen Waſſerſchlund hat, wor

aus die Saviza entſpringt. Man ſehe die letzte Vignette des er—
ſten Theils wie auch die zweyte, die hier in dieſem Theile folgt.
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2. Vignette, welche den Boheiuer-See, deſſen ebenfalls nn erſten Zheil. Er

wahnung geſchehen, vorſtellt.

z. Vignette, der Bleid- oder Feldeſer-See. Auf der kleinen Jnſul Verh
ſteht eine Kirche, welche einem Frauenbilde gewidmet iſt.

j 2
4. Vignette, welche den Zhepizher-See, von welchem im erſten Theile gehan.

delt iſt, vorſtellt.  5 »*4

Erſte Tafel.
Dieſe ſtellet die Gebirg- Fluß- und Nationalkarte von der Windiſchen

Mark (Slavensky -Stran) vor. 6
4

Zwehte Tafel.

Abbildungen verſchiedener Verſteinerungen; Criſtalle und gebildeter Erze.

JFig. 1. Ein lanzenformiget Spatheriſtalt it Flachen. —54
2. Von eben dem Criſtall der Durchſchnitt, wo am Grunde eine Seiten

flache iſt.
3. Ein Walzenſtein, kalkartig verſteint.

A. Ein ebenfalls kalkartiges verſteintes Mebuſenhaupt.

s. Ein anderes Meduſenhaupt, eben ſo verſteint.

 G. Ein kleiner Fungit von zwoen Seiten vorgeſtellt.

T. Eine mergelartig verſteinte Baſtartarche von der gewolbten Seite.ge

zeichnet.
v.

S8t. Eben dieſer Korper von der Schloßſeite.

9 Ein wellenformiger oder treppenahnlicher gebildeter Gallmeh.

Fig.



Fig. to. Ein beſonderer Zinkſpatheriſtall, welcher zum Theil getreuft iſt.

ai. Ein ſagenartiger gelber Bleyſpath.

132. Ein ſaulenformiger canelirter weiſſer Bleyſpath.

13. Ein aus Schichten beſtehender korniger Sedimentſtein.

14. Ein geſpaltener Quarzcriſtall, welcher mit einem andern durchſetzt iſt.

ts. Ein usflachiger Quarzeriſtall mit einem eben ſo gebildeten eingeſchloſſen.

»16. Ein Auarzeriſtall aug 7 Pyramiden zuſammengeſetzt.

 117. Eben ſolcher. im Grunde zu ſehen.

Dritte Tafel.
Proſpect eines Stuckes der Alpenkette, worinuen ſich Eiſengruben befinden.

 1

 ekedeutet Faltftein

ſ Cwponſchiefer.
dieſe Unie zeigt das Streichen des Thonſchiefers an.

J bedeutet die Stahl- oder Eiſengruben.

kA o J Gips.
h Bley.
F e  Ferlsſchiefer.
SSS dieſe Linien deuten die Einſchrankung des Felsſchiefers an,

wie er auf dem Hauptgebirge aufſſitzt.

Vierte Tafel.
Das Gebirg der 3zten Tafel im Plan oder Grundriſſe. Bey F. A. aber iſt

der Erzberg von Bleyberg in Karnten. Dieſe Gruben haben nichts als Bley

und Zink, welches unter folgenden Zeichen ô. h angebeutet iſt.

Funfte



ZFZunfte Tafel.
Das Gebirg des Bachens, und hauptſachlich der Reifniker Alpen.

a. iſt der hochſte Punkt des Gebirges.

b. wo ſich die Eiſengruben von Reifling befinden, von welchen eine

punktirte Linie geht, die den Fuhrweg der Erze anzeigt.

EScchſte Tafel.
Proſpect des Gebirges der funfteir Tafel im Plan bder Grundriß. Dabey

das Fuhrwerk, wie die Erze uber das Gebirg gebracht werden.

Giebente Tafel.
Seiger-und Grundriſſe des Kupferbergwerks ju Szamobar in Kroatien.

Vorrede.



Vev. 2.

àl
in einem Verſprechen gemaß, folgt hier nach eben dem
V glane, wie die vorgehenden, der dritte Theil dieſes

rks. Nur iſt er waſſerigter geworden, indem er die Ge—
hte der vielen mineraliſchen Waſſer, welche ſich in dem hier
riebenen Landſtriche befinden, behandelt.
Orgctogr. Carniol. III. Th.
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Jch habe die Grenzen meiner Unterſuchungen der Na—
tur nach durch Fluſſe und Nationen beſtimmt, wie es die bey—
gefugte Gebirge, Fluſſe und die Slaviſche Nation anzeigende
Karte ausweiſet.

Die Slaviſche Nation iſt ungezweifelt in der ganzen al—
ten Welt die großte, die machtigſte und die ausgebreiteſte; ſie
fangt gegen Abend in Karnien (Carnia) und in dem Thal Prſile
(GGeilthal) an, welches einen Theil von dem jetzigen Ober-Karn
then (Carinthia ſuperior) ausmacht, und an Tyrol ſtoßt. Von
hier aus kann man mit eben der Sprache, und folglich unter
eben der Nation, die nur verſchiedene Benennungen, nachdem
ſie weiter vorruckt, erhalt, wie einſt die Parther und andere
Eroberer, vom Anfange des adriatiſchen Meeres, bis zum Eis—
meere, wo Berings-Enge eine Durchfahrt zwiſchen Siberien

oder Aſien und Amerika geſtattet, fortwandern.

Dieſe Nation muß ſich auf unſerem Erdboden vor Zeiten
noch weiter gegen Weſten erſtrecket haben; ich ſelbſt fand vori

ges Jahr ſogar in Helvetien Spuren hiervon. Jch kam nach
dem Stadtchen Czernetz oder Cernez; der Name fiel mir ſo
gleich auf, ich fragte die Einwohner, woher doch der Ort dieſen
Namen habe? einſtimmig war ihre Antwort, das Wort habe
keine Bedeutung. Da ich aber die Gegend des Orts in Au—

genſchein nahm, entdeckte ich, daß die Berge, beſonders gegen
Morgen und Mittag aus ſchwarzem Thonſchiefer beſtehen, wo
von die Bache ganz ſchwarz gefärbet werden; Gleich fiel mir

die etymologiſche Bedeutung des Wortes Czernez bey, und
ich gerieth auf den Gedanten, der mir wie bewieſen war, daß

die
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die erſten Erbauer dieſes Orts Slaven geweſen ſeyn muſſen,
und nach der Farbe des Bodens den Ramen Czernetz, das im
Deutſchen ohngefahr ſo viel als Schwarzling oder Schwarzach
heißt, gegeben haben. Da die jetzigen Bewohner der ſlaviſchen
Sprache unkundig ſind, ſo iſt kein Wunder, daß ſie die Be
deutung des Wortes nicht wußten. Jn alten Schriften und
Karten findet man den Ramen dieſes Ortes richtiger ſlaviſch
geſchrieben, als es heut zu Tage von Sprachunkundigen zu ver—
langen iſt.

Viele alte und neue Schriftſteller behaupten, daß dieſe
gation ſich von Norden aus gegen Suden gezogen habe. Die—
ſer Meynung kann ich nicht beyſtimmen; ich glaube vielmehr,
wie ich es ſchon in einem gedruckten Briefe fur bewieſen ange
nommen, daß die Menfſchen ſich zuerſt in dem mittagigen Theil
angehauft, und alſo aus Nothwendigkeit weiter gegen Norden
vorrucken mußten. v) Die gedachten Schriftſteller behaupten
es aus folgenden Grunden. Erſtens: die Ruſſen verſtunden
durchaus unſern Dialekt beſſer, als wir den ihrigen; weil er—
ſterer ihr Kirchenſtyl iſt; folglich ſcheint es, daß dieſe Nation
ihren Urſprung in Norden haben muſſe. Zweytens: da es eine
Menge Abtheilungen von Volkerſchaften unter den Slaven
giebt, welche verſchiedene Benennungen haben, ſo wollen ſie
aus dem Worte VSlavenzi (Winden) das iſt, die Glorreichen fol—
gern, ſie hatten dieſen Ramen aus der Urſache erhalten, weil
ſie am weiteſten aus Rorden vorgedrungen waren. Jndeſſen

b 2 ver:Man ſehe Robertſons Geſchichte von Amerika, der eben einer ſolchen Wanderung Er

wahnung thut.
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verſichern andere, daß die ſlaviſche Sprache nach Sibirien nur
ſo gekommen ſey, wie das Deutſche nach Ceylon und Reu-York;
einheimiſch ſoll es daſelbſt nie geweſen ſeyn u. ſ.w. Uebrigens

halt man doch fur gewiß, was die groſſe Selbſtherrſcherin von
Rußland am Anfange des beruhmten Unterrichts zur Verfaſ—

ſung eines neuen Geſetzbuches fur Rußland ſagt: die Ruſſen
waren eine europaiſche Nation, weil die Einfuhrung der eurd—
paiſchen Sitten und Kunſte einen ſo ſchnellen Fortgang unter
ihnen gewonnen habe.

Dem ſey nun wie ihm wolle, ſo iſt ausgemacht, daß die
Volkerſchaften der Staaten ihre Benennungen entweder von
Thaten, oder von der Lage und Eigenſchaften hergenommen
haben, ſo wie Europa (weiſſer Leute Land) (Afrika) (Sand-
land) u. ſ. w. den Namen von den Phoniciern erhalten. Jch
will ſie alſo hier zum Theil nach der geographiſchen Lage anfuh
ren; Es ware zu wunſchen, daß die beygefuhrte Nationalkarte

weiter fortgeſetzt wurde, welche als ein Stuck einer Skizze fur
das Ganze hingehen mag.

Was die Winden anbelangt, ſo verſteht man unter ſol-
chen die Karnieler (Carnutis) oder Carnier zum Theil, dann
die Friauler, Hyſtreicher, Krainer, Jllyrier, Kroaten, Dal—
matier, zu welchen die Morlacken Mur.Vlaki, oder Seewalla
chen gehoren: An die vorletzten ſtoſſen die Slavonier, Saklovoni
oder Feindewurger, welche durch Hungarn durchſetzen, und ge—
gen Norden an die Pohlen, Pojalaki oder Feldlagerer grenzen:
dieſe Pohlen ſtoſſen an die Bohmen und Mahrer Bojemi und

Moravizi, das iſt, die Furchtbaren und Bezwinger.

Weiter
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Weiter gegen Nordweſt liegen die Reuſſen Reſſejeni,

oder die weit Ausgebreiteten, an dieſe kommen die Moskowiter,
Moskoyiti, die Klopfmanner; dann gegen Suden die Koſaken

Koshaki Hautetrager, oder mit Thierhauten Gekleidete, weiter
gegen Nordoſten die Kamshani (nicht Kamſchadalen) oder die
Steinwarter; denn Kamshatka heißt auf deutſch Steinwart:
Ohne Zweifel hat die Halbinſel dieſen Namen von ihren felſig—
ten Gebirgen. Von  dieſem Halb-Eilande fangen die nordi—
ſchen Antillen an, welche ſich gegen Californier nach Amerika
ziehen. Auch unter dieſen. giebt es Jnſuln, welche ſlaviſche
Namen haben, als Una-Lashka oder die walliſche Jnſul u. ſ. w.
und endlich auf dem feſten Lande Siberiens gegen das nordiſche

Eismeer die unreinſten aller Slaven, die ſogenannten Samo
jeden (Sarmojech und Samiojeti.).Exrſtes. ſlaviſches Wort heißt

Alleineſſendes denn dir Mianner dieſes Volts ſpeiſen nie mit
ihren Weibern, Das zweyte Wort heißt ſo viel als Alleinge
hende, weil die Weiber und Manner meiſt von einander abge—
ſondert gehen. Ohne Zweifel haben die Ruſſen dieſer Volker—
ſchaft die angefuhrte Benennung gegeben; denn die Samojeden
nennen ſich Zhalowa? vdgleich die Oſtjaken und Tunguſen ſie

mit einem andern Namen belegen. Zhalſowa heißt bey den
Slaven langſam, nicht Manner, wie es von den deutſchen
Schriftſtellern erklart. wird.

Da man nun bey allen dieſen Volkern von unſerer
Sprache, unſern Gebrauchen und Sitten mehr oder weniger
Ueberreſte findet, wie man aus den Berichten der reiſenden
Arademiſten von St. Petersburg, beſonders eines Pallas er—
ſchen kann, ſo iſt leicht zu vermuthen, daß ſie eines Urſprun—
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durch ſeine Tapferkeit und ſeine Siege, wir noch in unſenn
Zeiten vor Augen haben, bewirket worden.

Jch glaube, es ſey nun genugſam erwieſen, daß man
mit der ſlaviſchen Sprache ſechsmal weiter auf der halben Erd
kugel kommen kann, als mit was immer fur einer lebenden
Sprache; und demohngeachtet giebt es ſo wenig Deutſche und

Franzoſen, die ſich auf die Erlernung dieſer Sprache le—
gen, ſo daß auch die Engellander, welche aus Mangel der
deutſchen Sprachkenntniß nicht einmal wußten, daß, was der
Weltumfahrer Cook auf ſeiner letzten Reiſe gegen den Nordpol
entdecken ſollte, ſchon langſt von den Rufſen entdeckt und be
ſchrieben war; wie denn Coxe mit der Ueberſetzung: dor ruſſi
ſchen Entdeckung in der Nordſer feine Landsleute belehret, aber
etwas zu ſpat, ſonſt wurden ſie wohledien letzte Erdumſchiffung
nicht ſo umſonſt unternommen haben. Man ſehe deſſen Ac—

count of the Ruſſian discoveries.

Kaiſer Karl der IV. muß die Vortheile dieſer Sprache
beſſer gekannt haben, indem er, wie ein kraineriſcher Schrift-
ſteller behauptet, allen Kurfurſten befahl, ihre Prinzen vor allen

andern in der illyirſchen Sprache unterrichten zu laſſen. Wer
die weitlauftigen Staaten Joſeph ll. kennt, muß geſtehen, daß
ſein Reich aus Slaven beſteht, wo es denn einleuchtend genug
iſt, daß die Kenntniß dieſer Sprache ſowohl im Kriegs- als
Burgerſtande unumganglich nothwendig ſey. Allein die Ab—
neigung der Auslander gegen dieſe etwas ſchwer zu erlernende
Sprache mag wohl auch die Urſach geweſen ſeyn, daß bey der

Nation
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NAation ſelbſt eine Lauigkeit gegen dieſelbe, und volllommene
Vernachlaſſigung einſchlich, wodurch es geſchah, daß ſie durch
deutſche Worte, denen nur ein ſlaviſches Anſehen in der Aus—
ſprache gegeben ward, verdorben wurde, und ein gleiches
Schickſal mit der deutſchen Sprache, die man ehedem durch la

teiniſche und franzoſiſche Worte verhunzte, empfand, ohngeach
tet es beyden an urſprunglichen Worten nicht fehlet.

Kann man nicht mit allem Rechte den Gelehrten den
Vorwurf machen, daß ſie ſich mit den Haupt- oder Mutter
ſprachen zu wenig bekannt machen? Mancher glaubt recht viel
gethan zu haben, wenn er ſechs Sprachen gelernet hat, z. B.

Latein, Jtalieniſch, Spaniſch, Deutſch, Hollandiſch, Eng-
landiſch. Betrachtet man die Sache behm Lichte, ſo kann er
derſelben doch nur zwo: namlich die erſte und vierte; denn die
ubrigenſſind bloſſe Jergons von jenen, Und wie weit kann man
wohl mit ſolchen kommen? weiter nicht als durch den erſten
weſtlichen Theil von Europa, und in einige Beſitzungen der
neuen Welt. Alleinewie wenig iſt das nicht fur den ganzen
Erdſtrich. Jch halte es fur unumganglich nothwendig, daß
alle diejenigen, welche mehr als einen Theil der Welt kennen
wollen, ſich auf mehr ausgebreitete Sprachen legen ſollten, als

Jtalieniſch oder Latein, Ungariſch, Slaviſch, Deutſch, Grie—
chiſch, Arabiſch. Dieſes waren wahre Hulfsmittel, den meh—

reſten Volkern des Erdbodens ſich verſtandlich zu machen.
Freylich kann man dagegen. einwenden, mit aller dieſer Kennt
niß wurde man:doch noch nicht z. B. in den Sudinſeln, welche

ſchon lange vor den Englandern und Franzoſen bekannt waren,

zurecht

ii
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zurecht kommen; allein ich. will hier ein Beyſpiel anfuhren,
wie ſie doch zum Theil helfen fonnen

J. R. Forſter, ſagt im erſten Bande fcuer Reiſe um
die Welt, daß die Barringtonia von den Einwohnern der Sud—
inſuln Huddu genennet wird. So wie ich dies Wort erblickte,
dachte ich gleich, die Pflanze ſey ſchadlich oder giftig, indem
dieſes Wort in der ſlaviſchen Sprache ubel oder boſe heißt, ob

gleich man auch das Wort Zko oder Otrov, u. ſ. w. welches
letztere Gift heißt, zu brauchen pflegen.

An einem andern Orte bey eben dieſem Naturkundigen
wird folgende Rede einer Frau der Freundſchaftsinſul ange—
fuhrt: Aima poe ihtino, te toye Mettua? Die drey erſten
Worte wurde ich nicht verſtanden haben, aber die letzten ver—
ſteht leicht ein jeder Slave, welches „fuhre dein Mutterchen“
heißt. So wie dieſe Worte verſtändlich find, ſo koinmen noch
eine Menge andere vor, die man veriittelſt einer oder der an

dern Sprache wurde verſtehen konnen.

Die in dieſem Bande eingeſchaltete Karte kann aus
mehr als einem Geſichtspunkte betrachtet werden, und zwar
erſtens als eine Gebirgkarte, in der die Alpentette, wie ſie von

Weſten nach Oſten fortſtreicht, angemerkt iſt. Sie iſt nur als
ein Zweig von der im erſten Theile der Oryctographie vorkom—
inenden Karte zu betrachten. Der hier entworfene Zweig der
Alpenkette endiget ſich mit dem Urſulaberge bey Slavenigradez
oder Windiſchgratz; wo der Kaltſtein in ein Mittelgebirg von
Granit ubergehet. Zweytens zeigt der Drau- oder Drawa—
fluß die richtigen Grenzen der ſlaviſchen Nation an: denn von

dieſem
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dieſem Fluſſe an, ſo weit er auf der Karte zu ſehen iſt, iſt alles,
was gegen Suden liegt, bis zum adriatiſchen Meer ſlaviſch.

Es iſt nicht zu begreifen, wie dieſer Theil der windiſchen
Mark, da ſie doch einem Herrn gehort, zu zwo doutſchen ver—
ſchiedenen Provinzen hat konnen gezogen werden. Dieſe Na—
tion, die ſich bey ihrer Ausbreitung in der Natur ſo gemaße
Greuzen geſetzt hat, hat doch aller widrigen Veranderungen

ungeachtet, noch bis den heutigen Tag ihre Sprache, Sit—
ten und Kleidung beybehalten. Sobald man aber uber den
erwehnten Drawfluß ſetzt, und bevor er noch das Konigreich
Kroatien erreicht, hort dieſe Nation auf, und man kommt un—
ter Deutſche.

Was die Geſchichtſchreiber von den Winden erzahlen,
namlich, daß dieſe Nation ſich nur zwiſchen den Draw und
Savafluß niedergelaſſen habe, iſt nicht allerdings richtig;
denn es gehorte noch eine lange Zeit auch der Theil von Unter
krain GMoleinku) der auf der ſudlichen Seite der Sava oder
Sau liegt, zu der windiſchen Mark; ſo viel iſt aus den alten
illyriſchen Schriften gewiß, daß die Winden, Slavenzi, Kar—
nier, Friauler, Hiſtereicher und Krainer, unter die ſogenannte
Windiſch-Martk (Slavenzki-Stran) gerechnet wurden. Die
Sprache ſelbſt und alles ubrige redet fur die Aechtheit dieſer
Meynung. Geringe Abanderungen der Sprache konnen hier
auf keine Weiſe in Rechnung kommen, indem ſelbſt bey uns
mitten in Krain der Dialekt faſt Meile fur Meile ſich andert.

Drittens habe ich auf eben der Karte die Kleidertracht

dieſer Nation auf Verlangen einiger meiner auswartigen

Oruictogr. Carniol. Ill. Th. c Freun-
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Freunde entworfen: Das noch mangelhafte werde ich im vier—
ten oder letzten Theil nachholen.

Die angegebene Grade auf der Karte des erſten Bandesſind, wie es unſer Geograph Floriantſchutz berechnet, und

auf ſeiner Karte angebracht, beybehalten worden, welche aber
nach den neuen Beobachtungen des Mathematikers Liesganig
um drey Grade gegen die gegenwartige verſchieden; doch hat
dabey der richtige Zwiſchenraum der Ortſchaften nichts gelitten.

Die im erſten Theile verſprochene Abbildung des Zirk—
nizer-Sees folgt hier auf dem Titelkupfer, ſo wie die ubrigen

Seen von Krain in Vignetten.
Von den Bergwerken, die in dieſem Lande angemerkt

ſind, habe ich von ſolchen, ausgenommen die zu Ende des

Bandes angefuhret ſind, keine Hrubenrifſe geaepen, ſondern
bloß die Vorſtellungen des Gebirges, worinn ſich ihre Gange
oder Stocke befinden; aus der Urſache, weil ſolche Riſſe nicht
nur vielen Veranderungen unterworfen ſind, ſondern auch fur
die Phyſik der Gebirge kein bedeutendes Licht geben.

Mii Vergnugen ſehe ich durch die in andern Landern

immer mehr gemachten Beobachtungen, daß das Lieblingsſyh
ſtem, die Gebirge in funf Klaſſen zu theilen, wie ein Karten—
hauß zuſammen fallt, und man nun taglich mehr einſieht, wie
ungereimt es laßt, in dieſem Fache etwas Allgemeines feſtſetzen
zu wollen. Einem jeden Naturforſcher iſt hinlanglich bekannt,
daß die Naturlehre damals am mehrſten gewann, als man die
ubermaſſige Liebe zum Syſtemſchmieden nach und nach unter—
druckte, wodurch denn der Beobachtungstrieb deſto mehr er—
weckt wurde.

Ohn



XIX
Ohnlangſt kamen ein paar Naturaliſten von Suden zu

mir. Sie ſagten mir, „in ihrem Lande hatten ſie eben ſo ho—
„he Berge als der Aetna iſt, es mußten allda ungeheuere Vul—
„cane! getobt haben u. ſ. w.“. Kein einziger, erwiederte ich.
Wie ſind denn die Berge entſtauden? fragten ſie weiter. Mei—
ne Antwort fiel darauf hinaus, daß ich dieſes ſo wenig mit Ge x
wißheit zu ſagen wiſſe, als ſie mir erklaren konnten, wie wohl g
der erſte Bierfuß entſtanden ſeyn mochte.

Jm Jahre i5vr habe ich eine Reiſe von zweyhundert
Meilen ſtets in der beh uns befindlichen Alpenkette nach Weſten
fortgemacht. Mein Zurucktehrungspunkt war in dem Gebir
ge, welches zu dem Kolos des Gotthartsberges in Helvetien ge—
hort; ware nicht der haufige Schnee zu Ende des Herbſtmo—
nats eingefallen, ſo wurde ich auch noch ſolchen uberſtiegen ha—
ben; allein beym Urſprünge des Hinter-Rheins im Paradieß
mußte ich meinen Unterſuchungen ein Ende machen. Jch muß
geſtehen, bey dieſer ſo beſchwerlichen Unterſuchung, auf die ich

meine ganze Aufmerkſamkeit verwandte, bin ich nicht viel klu—
ger geworden in Betreff der Gebirgsentſtehung, wie man es
erſehen wird, ſo bald ich Zeit gewinne, mein auf dieſer Reiſe
gehaltenes Tagebuch bekannt zu machen; und ſo hoffe ich auch
in ein paar Jahren, wenn ich Leben und Geſundheit behalte,

“8

ü

mit der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung unſeres Landes fertig zu eg
werden, eine Arbeit, auf welche ich nunmehr 20 Jahre ver—

J

E

4

wendet haäbe.

Die Nebenreiſen, die ich bey der Gelegenheit in andere
Lander gemacht habe, waren meiſtens aus der Urſache unter—
nommen, um mich in dem lithologiſchen Fache mehr zu unter—

richten,
J in
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richten, wegen der in unſerem Lande herrſchenden uberaus

groſſen Einformigkeit.

Ob ich gleich alles Mogliche anwandte, die Schreib und
Druckfehler im zweyten Bande zu vermeiden, ſo ſind dem un
geachtet in der Entfernung von einhundert und mehr Meilen

vom Druckorte verſchiedene eingeſchlichen, welches mich hef—
fentlich bey der billigen Welt entſchuldigen wird. Jndeſſen, da
ſolche einen ganz verkehrten Sinn machen konnen, ſo muſſen
die ausgeſetzten und verbeſſerten Fehler vom Leſer nicht uber—
ſchlagen werden; Man kann den halhen Bogen, worauf ſie
ſtehen, nach Belieben dem zweyten Theile beybinden laſſen.
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halbe Stunde ungefehr im Durchſchnitte, iſt ſehr tief, und hat ſeht reines
Waſſer. Ringsherum ſtehen graue Kalkgebirge hervor, welche aber keine ſon—
derliche Hohe haben; ſie verflechten ſich alle ſanft in den See hinein, ſo, daß
gegen Morgen, Mittag, und zum Theil gegen Abend, noch Wieſen und Getrei—

defelder an denfelben anſtoßen. Gegen Mitternacht ſteht ein Fels von zo bis
6o Lachter ſenkrecht in die Hohe, auf welchen vor Zeiten wegen der Turkiſchen

Einfalle ins Land ein Schloß gebaut worden, welches dem Biſchof von Brixen
zugehorig, und noch dermalen von ſeinem Amtmann bewohnt iſt. Kaiſer
Heinrich ſchenkte ſolches ſammt der Herrſchaft dem Heiligen Albuinus; da nun

die heilige Linie ausgeſtorben iſt, ſo ſcheint es mit Recht dem Hofe wieder
anheim zu fallen. Beynahe eben ſo verhalt es ſich mit der ſchonen Herrſchaft

Locka, welche dem Biſchofe von Freyſingen zugehoret. Mitten in dem See
ragt ein ziemlich großer Fels hervor, der eine kleine Jnſel macht, die den Namen
Verh fuhret, worauf eine Kirche gebaut iſt, die man mit allem Recht ſchlei—
fen ſollte, wegen der vielen Unglucksfalle, die den Dahinreiſenden begegnen.
Erſt dieſes Jahr ſind zehn Perſönen auf einmal bon denjenigen ertrunken,
welche Andacht halber dahin fuhren. Man ſehe bey Valvaſor den erſten und
dritten Theil, wie auch Buſching, Theil 7 Seite z2 der franzoſiſchen Ausgabe, wo

dieſe Jnſel beſchrieben iſt. Der Fels beſteht aus einem ſehr feſten grauen mit
ESpathadern durchſetzten Kalkſteine, der am Stahle manchmal Feuer giebt.
Der ganze See hat wenig Zuſtuß, und das nur von Mitternacht; gegen Mittag
aber hat er ſeinen Abfluß in die Bohinſka Sava, oder in den Wocheiner Sa—
vafluß. Rings um den See liegen auch kleine Dorfer oder einzelne Hauſer,
welche mit dem See, und dem daran liegenden Bergſchloſſe einen gar grotesken

Anblick geben. So viele Berge ſich auch an dem See zulenken, ſo ſind ſie
doch alle ſehr voneinander unterſchieden; die kleinern liegen vorn her, und die
großern thurmen ſich hinten nach Masgabe der groößern Weite immer mehr

gegen dem Himmel, ſo, daß man aller Orten die ſchonſte perſpectiviſche Aus
ſicht hat. Das waunderlichſte Anſehen unter allen Bergen hat der fo
genannte Babie-Sob, welcher einen Theil vom Gebirge der Jelanza ausmacht,
oder Sobka, das iſt, alte Weiber Zahn, eine Benennung, welche alle Sla—

ven, ſo wie auch die Kamſchadalen den Bergſpitzen geben. Er geht zuge—
ſpitzt, und iſt an ſeiner Spitze wie geſpalten, wo aus dem Spalt ein eiſen-.
ſchußiger Thon zu regneriſchen Zeiten herausgewaſchen wird. Man hat ſchon
den Verſuch gemacht hinauf zu kommen, in der Hoffnung allda Eiſenerze zu

entdecken;
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entdecken; allein die Spitze iſt unzuganglich, indem auf allen Seiten nichts,
als ſenkrechte Kalkwande ſeinen Grund bilben. Dieſer Berg, der zur Alp—

10Fkette gehort, hat, was das ſenkrechte Verflechten anbetrift, viele andere ſeines J
gleichen; welches auch oft bey dem Kalkgebirge in andern Landern der Fall iſt.
kinne ſagt in ſeinen Abhandlungen der Naturgeſchichte: „die ſehr hohen Berge

„in Gothland, Tuxburg und Hoburg, haben ſchnurgrade herunterhangende
„Wande von Kalkſtein, die von den Wellen zu der Zeit ausgeſpult worden ſind,

„als ganz Gothland, außer dieſen zween Bergen, noch unter Waſſer lag, und
„nur dieſe Berge ihre Gipfel aus der Tiefe erhoben, eben wie itzt die Caroliniſchen

Jnſeln beſchaffen ſind.“ Dieſe Beobachtung des großen Linne' verdient fer—
nere Nachforſchung; ob dieſer Kalkſtein von den angefuhrten Bergen mit Ver—

ſteinerungen angefullt ſey oder nicht; wenigſtens erklart ſich der Verfaſſer nicht
naher. Alle Gebirge um den erwahnten See, enthalten wenigſtens keine Ver—

J

derben, fernern Ueberlaufens 9

ſteinerungen, und ſo auch ſelbſt nicht jene Felſen, welche den Grund davon

ausmachen. An dem Ufer unſeres Sees gegen Mittag befindet ſich eine warme P
Quelle, von welcher nicht weit der Ort, Shlakena-Vaſs oder Schlakendorf
liegt. Man ſehe die erſte Tafel, welche die Karte der Windiſch. Mark Sla—

vendſki- ſtran vorſtellt, ſo wie auch jene des erſten Theils dieſes Werks.
Dieſe Quelle, oder beſſer die zwo Quellen, entſpringen aus einem grauen Kalk—

felſen, einige Schritte oberwarts von dem See. Jch weiß nicht, wie Val—
èvaſor hat ſagen konnen, daß der Verwalter des obenerwahnten Schloſſes,

um ſich die Schmarotzer (deren Zahl bey uns nicht klein iſt, obgleich der Vor—
wurf im gegenwartigen Fall nichts weniger, als gewiß iſt) vom Halſe zu

.èſchaffen, welche ſich allhier badeten, und die er umſonſt bewirthen mußte, das w
Waſſer aus dem See in die warmen Quellen geleitet habe, um ſolche zu ver—

wars aber dieſes moglich geweſen,  da noch heut zu Tage, wie von undenk—lichſten Zeiten her, warme Quellwaſſer nach Geſetzen J
den See hinabrinnt? Der Verwalter mag wohl nicht eigentlich den See hin— 14
ein geleitet, ſondern nur das Gebaude, wenn ja einmal eins da geſtanden hat,

zu Grunde haben gehen laſſen, weil die Badgaſte nicht ſo viel werden haben
zahlen wollen, um ſolches zu unterhalten. Es werden ſich gewiß wenig Lander  a

48in Europa finden, wo man ſo wenig fur ſeine Geſundheit verwenden mag,

Z
als hier zu Lande; und ſo ſieht man auch heut zu Tage, daß das ganze Her—
zogthum ohne Krankenhaus iſt, welches doch zum Heile des Landes, und 2
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der Religion gewiß nothwendiger ware, als die inehr als uberhauften vor
Zeiten geſtifteten Kloſter und Kirchen, die ſich darinnen befinden.

Nun zur Unterſuchung der warmen Quellen. Bergmann ſagt: „bey

der Anſtellung der Waſſerproben ſind zwo Fragen zu beantworten, namlich was,
und wie viel von jedem das Waſſer halt?“ Dieſes habe ich, wie man aus
dem zweyten Theile erſehen kann, ſo genau unterſucht, als mirs moglich war,
und nun will ich auch mit allen mir vorkommenden Waſſern auf die namliche
Weiſe verfahren. Sollte man aus den vorhergehenden Theilen mit meinen ge—
gebenen kurzen Nachrichten nicht befriediget ſeyn, indem ich nicht alle Mittel
angezeiget habe, um der Sache mehr Gewißheit zu geben; ſo iſt doch alles an
gewendet worden, um es zu erforſchen, ob ich gleich, um Wiederhohlungen zu

vermeiden, nicht alles das bey einem Orte geſagt habe, was bey einem andern

J

t geſchehen iſt; ferner muß ich auch geſtehen, daß William Falconers Verſuch
4 uber die mineraliſchen Waſſer und warmen Bader, und Torbern Bergmann

durch ſeine opuſe. phyſ. chemica mir ein viel beſſeres Licht uber die Unterſu—
chungen der Waſſer gegeben, als alle die vor ihm in dieſem Fache gearbeitet

es

ti! haben; nur ware es zu wunſchen, daß ſich auch alles ſo genau, wie letzterer

Die oben angefuhrten warmen Quellen unterſüchte ich an dem Orte
felbſt, zu Ende Marz des 1779ſten Jahres bey dem ſchonſten Wetter, wobeyh
das Erdreich ungemein trocken war; die Grade des Warmemeſſers oder Thermo

meters waren in dem See q, und in beyden Quellen i8 und einen halben Grad nach

Reaumur, oder 744 nach dem Fahrenheit. Die Waſſerwage zeigte mir, daß
es beynahe ſo rein ſey, als deſtillirtes Waſſer in eben dem Grade der Warme;
es war rein, ohne Geſchmack; die Blutlauge, der Veilchenſaft machte, wenig
Aenderung, nur erſtere machte das Waſſer ein wenig opalfarbig. Die Lacmus—

tinktur aber zeigte etwas mehr, daß ſich die Farbe von ſolchen aus dem Blauen
ins Rothe veranderte. Das Braſilienholz farbte das Seewaſſer etwas gelb—
lich, aber nicht das Waſſer der Quellen, ſondern etwas weniges rothlich, die
waſſerichte Aufloſung der Kurkume that nichts, das Weinſteinſalz machte mit dem

Waſſer eine kaum zu merkende Milchfarbe. Die Aufloſung des freſſenden
Sublimates, wie auch die von Silber in Scheidewaſſer, machten keine recht
merkliche Aenderungen; gar nichts aber that die Aufloſung von Operment (liquor

probatorius.) Der Salpeter. und Vitriolgeiſt machten beym Eingießen eine
kleine Gahrung; eine ſilberne Platte and blaues Papier machten nichts.

Da
J

J—
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Da ich in der Nahe keine Gelegenheit vorfand, gleich von dem Waſſer

abdunſten zu laſſen, ſo ließ ich mir nach zween Monaten ein Faßchen voll von
dem Waſſer nach Hauſe bringen, wo ich dann alle meine mit demſelben ge—
machte Verſuche wiederhohlte, wie. folget. Die Aufloſung von freſſendem,
und in Scheidewaſſer aufgeloſtem Queckſilber, und Silber, wie auch vom deſtil—
lirten Salmiakgeiſt, brachte in dem Waſſer keine Veranderung hervor; das
Blauholz machte es etwas roth. Die Aufloſungen von Gallapfeln, Blutlauge
und alkaliſchen Salzen, machten das Waſſer etwas aus dem Opalfarbigen

ins Milchſchlagende. Jch goß in jenes Waſſer, worein ich die Blutlauge
gethan hatte, Salzgeiſt, um ein Berlinerblau zu erhalten; allein ob ich gleich
uber 4 Pfund Waſſer genommen hatte, ſo konnte ich doch nichts erhalten.
Die Laemustinctur wurde aber rothlich, weniger aber der Veilchenſaft grunlich;

ich ubergehe die andern Verſuche, die ich damit machte, welche mir nichts
zeigten, das angefuhrt zu werden verdiente.

Nun nahm ich die Deſtillation mit 16 Pfund von dem Waſſer vor;
nach gehorigen Filtriren und Abdunſten, erhielt ich erſtens auf dem Flußpapier

gegen 25 Gran einer weißlich gemiſchten Erde, welche aus  Thonerde, und
das ubrige aus Kalk beſtund. Jch that die ganze Erde unter die Muffel
eines Probierofen, um ſie ausgluhen zu laſſen, und zu erfahren, ob ich keine
Eiſentheile darinn entdecken wurde, da mir einige Verſuche doch ſolches wahr—

ſcheinlich machten; allein ich habe nichts entdecken konnen. Zweytens bekam
ich gegen 6 Gran eines doppelten, oder gemiſchten Neutralſalzes, namlich etwas

Glauberiſches Wunderſalz, mit Bitterſalz gemiſcht.

Die Urſache, warum ich aus dieſem Waſſer nichts merkliches vom Eiſen
erhielt, obgleich die Aufloſung mir es wahrſcheinlich machte, mag ſeyn, daß
fich nur ein ſehr kleiner Theil darinn befindet, und die Farbung des Veilchen—
ſaftes und der Lacmustinctur bloß von dem Mineralgeiſt, oder von der freyen

ſogenannten Luftfaure des Bergmann, oder beſſer, freyen Vitriolſaure herruhret.
Man ſehe, was Wiegleb daruber in ſeiner phyſiſchen Chemie geſagt hat.

Da nun weder die Warme, noch die mineraliſchen Beſtandtheile dieſes
Waſſers betrachtlich ſind, ſo kann es auch nur von einer ſehr geringen Wir
kung ſeyn; denn wenn die Warme etwas wirken ſollte, ſo mußte doch wenig-

ſtens das Waſſer 27 bis 29 Reaumuriſche, oder g8 bis 10o Fahrenheitiſche
Grade haben; ſollte aber die gute Wirkung von dem Mineraliſchen hexrruhren,

A3 ſo
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ſo mußte es ein viel großeres Quantum beſitzen, als man wirklich vorfindet.
Aber ohne Zweifel muß es vor Zeiten beſſer geweſen ſeyn, als itzt, ſonſt wurden

ſich gewiß wenige eingefunden haben, vermittelſt deſſelben ihre Geſundheit
herzuſtellen; und wer weiß ob der Verluſt, den das Waſſer in Anſehung ſeiner
weniger guten Eigenſchaft erlitten hat, nicht allein die Urſache iſt, daß es ganz
verlaſſen worden, indem wir im Lande ein viel beſſeres haben. Man hat mich
hier ſo, wie in andern Gegenden von Europa, verſichert, daß die große Erd—
erſchutterung vom Jahr 1755 manchen Geſundbrunnen ſehr nachtheilig geweſen

ſey, welches ich aber mit keiner Erfahrung beſtatigen kann.

Nachdem ich weiter nichts merkwurdiges bey dieſem See fand, wandte
ich mich gegen die Wohein zu. Das enge Thal, welches hinein halt, iſt mit

6 Hugeln, wovon die hochſten etwas uber go Lachter Hohe haben, zugeſperrt,
dergeſtalt, daß dazwiſchen nur ſo viel Platz bleibt, um den kleinen Savafluß

und einen ſchmalen Weg durchzulaſſen. Da das Thal hier in die Hauptkette
hinein geht, ſo halten dieſe erwahnte Hugeln welche bloß aus weißgrauem
Kalkſteine beſtehen, von einem Hauptgebirge zum andern, und mogen vor—
zeiten einen ordentlichen Damm ausgemacht haben; denn hinter ihnen gegen

Mittag, oder gegen Bohinia oder Wohein zu, iſt ein ganz ehenes kleines
Thal, worinn dermalen das Dorf Bella, und andere klelne Ortſchaften liegen.
Der Grund dieſer waſſerwagigen Flache, beſteht aus Bachſteinen, und aller
Orten herum ſindet man auch Trummerſteine davon, welche noch hoher als das

Thal liegen. Doch befinden ſich nur ſolche auf jener Seite, woher der Fluß

kommt. Ein gewiſſes Merkmal, daß das Bette dieſes zwar kleinen, aber ſeht
reiſſenden Flußes vor Zeiten viel hoher geweſen iſt und ſolche gebildet haben
mag; zur der Zeit aber als die 6 Hugel noch geſchloſſen waren, muß allda ein
betrachtlicher See geſtanden haben, welcher ſeinen Ausfluß uber hohe Felſen—
wande geſturzt, die ſich aber durch die Lange der Zeit ſöwohl durchs Waſſer,

als durch die Verwitterung eingeſchnitten haben muſſen, daß dermalen das
Flußbette um vieles tiefer geworden, ja nunmehro einen 4o bis 6o Jachter tiefen

Einſchnitt hat. Doch an allen Gegenden dieſes naturlichen Dammes, mag
es nicht ſo zugegangen ſeyn; denn an einigen Orten ſcheint es, daß er auch

durch das Waſſer in ſeinem Grunde durchgegraben worden, und aus den Hu.

geln naturliche Brucken gemacht habe: und es iſt moglich, daß einige dieſer Hur
geln dermalen nichts mehr, als die Pfeiler dieſer naturlichen Brucken ſind,

Die
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Die Karte, die wir von unſern Savafluß, das iſt, von ſeinem Urſprung
an bis zu ſeinem Ende haben, iſt hier und in ganz Oberkrain nichts weniger
als richtig, obgleich die Jngenieurs Kirchſchlager und Renner ſich viel Muhe
damit gegeben haben; doch iſt auch nicht zu zweifeln, daß ſeit z0 Jahren

in manchen Gegenden des Landes bey den Fluſfen Aenderungen vorgefallen;
allein wenn auch das geſchehen iſt, ſo kann es nur von ſehr geringer Bedeu—
tung ſeyn; denn das iſt doch gewiß, daß zu jener Zeit, als man die Fluſſe
des Landes aufnahm, die Hauptſtrome der Sava nicht in den oben erwahnten

itSee liefen, wie es auf der Flußkarte angezeigt iſt.
Jn dem Thale der Wohein findet man ein paar Oerter, wo es kleine

LTThonhugel giebt, die etwas Hornſtein enthalten. Die merkwurdigſten unter

S

Eä

aallen dieſen ſind erſtens eine Breccia jaſpiden. Die Hauptfarben davon ſind:
252dunkelgelb, grun und braun, nimmt eine ſehr ſchone Politur an, und obgleich Kag

dieſer Jaſpis aus Trummern zuſammengekuttet iſt, ſo bleiben doch in der Po E
litur nicht die geringſten Zwiſchenraume zu ſehen. Jn eben dieſem Geſchiebe ha
findet ſich zweytens gefarbter Jaſpis, welcher wie der Banderachat aus ein

u
und mehr Linien breiten Strelfen zuſammengeſetzt iſt. Die abwechſelnden Farben

endavon ſind, braunroth, grau, hell und dunkel, manchmal auch mit der gelben
E

M

abwechſelnd. Drittens, ein Dunkelrother, oder beſſer, Ochſenblutfarbiger,
welcher oft mit hellen Streifen durchſetzt iſt. Viertens, ein Schmutzgelber oder
Eiſenroſtahnlicher. Dann funftens ein buntfarbiger Jaſpis, welcher mit dem
ſogenannten verſteinten Koburger Holze viel Aehnlichkeit hat, nur daß unſer

hnStein, nicht wie dieſes an den Kanten halbdurchſichtig, fondern vollig undurch

d4ſichtig iſt: unſerer giebt an Stahl heftig Feuer, und brauſet ebenfalls mit Sauren, I
welche ihm gleich auf der Oberflache die Farben benehmen, und verhalt ſich in 45

Jvielen Stucken, wie der Jaſpisartige Mittelſtein, von welchem ich im erſten
Theile der Oryctographie Erwahnung gethan. Sein Bruch iſt großſchaa—
licht, mehr gebruchig auf der Oberftache, als in der Mitte, indem er wie eine

Rinde hat und auch nur in Mugel bricht; fo ſind dann auch gegen den Mit—
telpunkt zu die ſchonſten Farben. Da dieſer Stein aus ganz unfuhlbaren
Theilen beſteht, ſo nimmt er auch eine ſehr. ſchone Politur an. Aus den oben

gerieben, leuchtet er nicht, er iſt weicher als Achat; der Bruch iſt thonicht,
matt, gluet ohne zu zerſpringen, wenn fich nicht Spathadern dazwiſchen finden.

Jun
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Jn allen Stucken ſieht man, daß er mehr unter die Thon- als unter die Kie—

ſelarten gehore. Jm ubrigen, was ſeine Schonheit anlangt, wegen ſeiner
wellenformigen ausgebreiteten Farben, wovon die Grune die ſchonſte iſt, wurde

er zu koſtbaren moſaiſchen Arbeiten uberaus brauchbar ſeyn. Sein Far
benweſen hat er bloß vom Eiſen her, denn in den alten Bruchen wittert von
ihm ein feiner Ocher aus. Jch habe nach der Zeit an einigen Gegenden des
Landes bemerket, wo ſolche Steinarten brechen, daß ſie oft nur ein bloßes
Steinmark, Lithomarga, vorſtellten; ware es nicht moglich, daß einmal der
ganze Stein ſo etwas von Anfang geweſen ſey? wahrſcheinlich iſt dieſes wegen

dem Gemiſche ſeiner Farben; denn obgleich die Steinart aus ganz unfuhlbaren
Theilen beſteht, ſo ſind doch manche Stucke bald mehr oder weniger kieſelartig.
Zu dieſem Ende habe ich durch den naſſen Weg, nachdem ich vorher den Stein
gelinde geroſtet hatte, und in einem glaſernen Morſel zu feinem Pulver ge—

rieben, verſchiedene Verſuche gemacht.

Erſtens. Von verſchiedenen gefarbten Abarten dieſes Steins, von
einem jeden hundert Theile genommen und in concentrirten Pflanzenſauren ge

ſattiget, hat von 9 bis 15 Theile davon vollkommen aufgeloſet. Durch geho.
rige Niederſchlagmittel erhielt ich Kalkerde. J

Zweytens. Eboben ſo viel dieſer verſchiedenen Steinarten in Salpeter
geiſt aufgeloſet, gab g Theile reine Salpeterkriſtallen; wurde aber die Aufloſung

filtrirt und mit reinem Alkali niedergeſchlagen, ſo bekam ich é Theile reine

grunliche Erde, welche geroſtet der Magnet zum Theil anzog.

Drittens. Eben ſo auf verſchiedene Art mit der Salzſaure behandelt,
gab mir durchs Filtriren ebenfalls eine gefarbte Eiſenerde. Jm ganzen loſete
ſolche gegen 13 bis 15 Theile auf, kubiſches Salz erhielt ich aber niemalen.

Viertens. Auf eben dieſe Art behandelt mit der Vitriolſaure, loſete im
Durchſchnitte genommen, ſo wie die Salpeterſaure, 15 dis 20 Theile auf. Ließ

man die Aufloſung ſtehn, vohne ſie zu filtriren, ſo erhielt man Alaunkriſtallen
9, und Seleniten 11 Theile. Kieß man die Solution durchs Filtrum gehen,

ſo erhielt man weniger; aber das Niederſchlagen mit dem fließenden Weinſtein—
ſalze gab eben auch ein wenig grune Eiſenerde durch die Roſtung zu erkennen.

Dieſes wenige, was ich anfuhre, habe ich zu wiederhohltenmahlen an verſchie—
denen gefarbten Steinen, welche aus unfuhlbaren Theilen beſtehen, am Stahl

Feuer
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Feuer geben, und mit Sauren brauſen, verſucht; allein obwohl ich jederzeit

in dem Stein die Kieſel- Thon. Alaun- und Kalkerde mit etwas Eiſen ent—
deckt habe, ſo konnte ich doch bey keinem Verſuche das genaue Verhaltniß der
Theile beſtimmen, ſondern man kann nur uberhaupt ſagen: der Stein.hat dem

Mittel nach, im Zentner zu 10o gerechnet, 7 Theile fixe Luft, 9 Waſſer,
59 Kieſelerde, 9 Thonerde, 15 Kalkerde, und 1Eiſenocher oder eigentliches Ei—
ſenerz, den Eiſengehalt ausgenommen, eben die Beſtandthel?e wie im Feld—
ſpath, nur in einem andern Verhaltniſſe.

Aus den gegebnen Verſuchen dieſer Steinarten ſieht man mehr als
zu wohl ein, daß die Hauptgrunderden hier miteinander innig gemiſcht

ſind, und ich glaube mit allem Rechte den Stein als ein Mittelding zu
betrachten, ſo wie man in der Chemie durch Zuſammenfugung zwoer Origi—
nalſauren rin Mittelſalz erhalt, welches die Natur am mehreſten hervorbringt.

Es iſt genug bekannt, daß es eben ſo wenig auf und in dem Erdboden ein
zelne reine Erden als Salze giebt; und ich hoffe durch genauere Unterſuchung
wird man auch dieſen Mittelſtein nicht ſelten in andern landern antreffen, wie
ich ſchon durch mineralogiſche Freunde ſolchen aus andern Gegenden erhalten
habe. Jch glaube, die ganze Urſach davon war, daß man ihn nicht eher
beobachtete, weil der Stein, man mochte den Verſuch mit dem Stahle
machen, wie man wollte, jederzeit Feuer gab, und man ſich alſo der Ver—
ſuche mit Sauren entubrigen zu konnen glaubte, und ſie in Anſehung des
Steins nichts weniger als wirkſam achtete.

Jch wunſchte ſehr, daß mit dieſem Stein von Auslandern mehrere
Verſuche gemacht wurden, wozu ich mich gegen einem jeden erbiete', ſolchen
Stein nach Verlangen zu verſchaffen; denn nichts kann mir angenehmer ſeyn,
als daß man die Sache ſo genau 'als moglich unterſuche, ob ich auf einen irri—
gen oder wahren Wege bin, eine jede Belehrung werde ich mit Vergnugen und

Erkenntlichkeit annehmen, ſie mag immer ganz gegen alle meine Erfahrun—
gen und Muthmaßungen ſtreiten oder nicht, wenn ſie nur Wahrheit enthalt.

Jch habe in dem erſten Theile von dem Bergwerke dieſer Gegend ge—
handelt, aber dabey eine ſeltene Kriſtalliſation ubergangen, welche ſich in den

dortigen Gruben befindet. Es ſind Spathkriſtallen von der Lange von 6 bis
9 Zoll, und an dem Grunde 4 Zoll breit. Man ſehe die zweyte Tafel Fig. 1.
Der Kriſtall, den ich beſitze, ſtellt vollkommen eine Lanze vor, hat kein Pris-

ma, ſondern iſt eine bloße flache Pyramide, welche vier Flachen hat, die geſpitzt

VOryctogr. Carniol. III. Th. B zugehen;
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zugehen; man ſehe bey Fig. 2. wo der Dirchſchnitt vorgeſtellt iſt. Kanten
hat er 4 zweyſchneidige, welche die Breite ausmachen, und zwo ſtumpfe,
welche ſich auf dem Rucken des Kriſtalls befinden. Ueberhaupt iſt der ganze
Kriſtall nicht rein, ſondern durch eiſenſchußigen Thon wahrend ſeiner Kriſtalli—

ſation verunreiniget worden. Nie hab ich einen Kriſtall geſehen, der einem
unreinen Eiſe ahnlicher ſahe, als dieſer, wenn es zu ſchmelzen anfangt. Ob
gleich ich nur 4 Flachen an dieſem Kriſtall angezeigt habe, ſo ſcheint er doch

an ſeinem Grunde wie noch zwo abgebrochene Seitenflachen zu haben, wovon

eine ſehr merklich iſt, und die andere nicht.

Hierauf wandte ich mich gegen Mitternacht in ein anderes enges Thal,

worinn ein kleiner Fluß, mit Namen Radolna, fließt, der ſein Waſſer von
dem Eisberge des Terglon erhalt, welcher Fluß aber in der Sava bald ſein
Ende nimmt. An dieſem kleinen Waſſer ſteht ein Hammerwerk, welches zu

dem Bergwerk Jauernigg gehort; dieſes Werk hat zween Stahlhammer, welche
aus  den beygefuhrten Floſſen des angefuhrten Werkes gemeinem Stahl in
kleine Stangen ſchmieben. Aus dieſem Thale gieng ich uber den Berg

Kozheunick, und ließ das Gebirge Kerma gegen Abend. Vom erſt
erwahnten Gebirge kam ich bey dem kleinen Ort Gareine Laaſs wie—
der in die Oberkrainer Flache. Auf meinem ganzen zuruckgelegten Wege

fand ich nichts, als grauen derben Kalkſtein? Jn dieſer Flache konnte ich
aller Orten ſehen, wie der darinſpielende Savafluß ſein Bette ſchon viermal
verandert, wo er bey der Abweichung ſich jederzeit um einige Lachter tiefer ge—
graben hatte. Der Schoder des Fluſſes allhier iſt noch bloßer Kalkſtein, in—
dem er hier nur noch meiſtens in der Alpkette ſteckt, und alſo von dem tiefern
gemiſchten Vorgebirge, von welchem ich zu Ende des zweyten Theils gehan—

delt habe, noch nichts enthalt. Da ich mich nun gegen Morgen wandte, kam
ich zu dem Orte Terhshitz oder Terhitzh (auf Deutſch Neumarktl genannt).

Man ſehe den erſten Theil Seite zy, Valvaſor Band 3, Buch D. S. 406.
Buſching 7ter Band. Jn dieſem Marktflecken befinden ſich ein paar Ham
mergewerke, welche die Floſſen von Jauernigg, und andern Orten aus Karnthen
kaufen, um Stahlſtabe, Senſen, Hacken und Nagel daraus zu bereiten. Jhre
Erzeugniß iſt, ein Jahr ins andere, gegen 140 bis 16o Centner Nagel,

1470 bis 1500 Centner Stahl, 1500 Centner an Senſen, Sicheln und Hacken.
Alle ihre kleine Amboſe haben ſie auf ſehr großen Blocken von einer ungemein

feſten
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feſten Breccia Silieea ſitzen. Die Steine erhalten ſie aus einem kleinen Wild—
bach, der durch den Ort fließt, und das Waſſer von einem kleinen Berge

herfuhrt, der gegen zwo Stunden entfernt iſt. Jhr Feuer zur Stahlarbeit
iſt nicht zum Beſten eingeſchrankt, die Nagelſchmiedarbeit iſt auf eben den

Schlag, wie die von Kroppa. Siehe den zweyten Theil, Seite 181 und 182.
Vor Zeiten hat man in dieſem Orte auch Eiſenblechwaaren gemacht, als
Pfannen und dergleichen; da man aber keinen ſonderlichen Vortheil dabey ge
funden, ſo hat man von dieſer Arbeit ganzlich abgeſtanden. Jch kam in die—
ſem Orte zu einem recht beſondern Auftritte. Der Tag meiner Ankunft war
der Charfreytag, wo es ſonſt in der ganzen Chriſtenheit, beſonders bey den
Cacholiken, ſehr ſtill und ruhig herzugehen pflegt; allein in dieſem Orte war
der großte Larm vom ganzen Jahre. Alle Gaſſen waren voll von Nagelſchmieb—
jungen, welche in einer Hand Senſen hangen hatten, und mit der andern
mit Hammern und großen Nageln darauf ſchlugen, und damit ein unertrag-
liches Getoſe machten. Die altern Leute berauſchten ſich unter dieſer verzwei

felten Muſik mit Brantewein.
Das hieſige hohe Gebirge iſt alles Kalk, hin und wieder aber in den

kleinen Thalern befinden ſich manchmal Berge von i bis 200 Lachter an der
Hohe, welche bloß aus einem Quarztrummerſteine beſtehn, auch habe ich ſolche
Hugel gefunden, welche bloß ein kaxum amnigenum des Linne ausmachten;

auch Geſtellſtein findet ſich hie und da. Einige von dieſen Kieſelbergen, welche
oft Schiefer in ſich ſchließen, haben oft recht viel Eiſenkies welcher am Tage
auswittert. Dermalen hat ſich ein Partikulier gefunden, der Vitriol daraus
ſiedet. Von hieraus ſetzte ich meinen Weg durch die Alpen, um ins kleine
Thal Seeland zu kommen, welches zum Theil der Windiſchen Mark und Krain
gehoret. Man ſehe die erſte Tafel, welche die Karte dieſes Landes iſt. Bey
dieſer Karte iſt anzumerken, daß ſie nicht allein die Windiſche Mark, ſondern
auch den Theil von Krain mit in ſich begreift, welcher ſich bis an das rechte

Ufer des Savaſtroms zieht, und ſo auch bis nach Tyrol, Karnien und Karn—
then, ſo weit ſich namlich die Slaviſche Nation erſtreckt. Ehe ich noch in das

Seelander Thal kam, fand ich eine Breccia, welche aus braunem Porphyr,
Quarze, Jaſpis und hartem Thone mit ſehr wenig Glimmer, beſtand; dann
ein Gemiſch von Kalk. Eiſenocher und pfirſchenblutfarbigem Thone gemiſcht. An

dem Fuße der Alpkette ſitzen unter allen Orten kleine ſehr eiſenſchußige Thon—
ſchiefergebirge auf. Die merkwurdigſten Steinarten, die hier nur mugel—

B 2 weiſe
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weiſe ſich einſtellen, ſind: ſchoner Ophit aus aſchgrauem Kalkſteine. und hell.
grunem Serpentin beſtehend; dann etwas hellgruner und leberfarbiger Por—
phyr, worinn der Feldſpath von hellerer Farbe iſt; manchmal iſt auch ſolcher
Stein etwas grun gefleckt: dunkel, und blaßgelber Porphyr ſind auch nicht
ſelten. Alle dieſe Gattungen nehmen eine ganz mittelmaßige Polituran. Das
trockne Thal nennt man allhier Jeſer oder See, indem es vor Zeiten ganz
mit Waſſer uberſchwemmt geweſen, und einen See vorſtellte, der aber der—

malen kaum eine Spur von ſich zuruckgelaſſen hat. Hier befinden ſich an
verſchiedenen Orten Sauerquellen. Jch habe alle unterſucht, ſie waren mei—
ſtens in einem ſehr ſchieferichten und thonigten Boden gelegen, ohnweit von
dem Urſprunge des kleinen Koker- oder Kankerfluſſes, welcher aus dem Verh-

Jeſer oder Seeberge entſpringt; dem ohngeachtet war das Waſſer von allen
ſehr klar, aber nicht gleich ſtark ſauer, nachdem die urſprunglichen Quellen
mehr oder weniger mit ſußen Waſſer gemiſcht waren. Die Verſchiedenheit
der Schwere dieſes Waſſers von dem ſonſt gemeinen reinen Waſſer, als
auch der Warme, war nicht betrachtlch. Wenn man von dieſem Waſſer
trinkt, ſo fuhrt es ab, wenn man nicht daran gewohnt iſt; denn ich be—
merkte, daß ein allda wohnender Bauer von der ſtarkſten Sauerquelle das
Waſſer zum taglichen Gebrauch- ins Haus fuhrte, welches nicht allein
zum taglichen Trunk, ſondern auch zum Kochen genutzet wird, ohne
daß die Leute nur die geringſte Wirkung davon ſpureten; ſo hat ſich ſchon ihre
Natur daran gewohnt.

Valvaſor ſagt, dieſes Waſſer fuhre Salpeter, Schwefel, Vitriol
und Silber bey ſich; allein folgende Verſuche zeigen, daß ſich von allem dem
nichts darinn vorfindet. Die Verſuche, die ich auf dem Orte machte, wa—
ren folgende:

Der Veilchenſaft, die Harnlauge, die Lacmustinktur, wurden etwas
weniges von ihren Farben geandert. Die waſſerichte Tinktur des Fernambuks,
und die Tinktur der Kurkuma macht nichts. Die Queckſilber, Bley- und Silber-

aufloſung farbten das Waſſer milchartig. Die Aufloſung von Operment und
Gallapfeltinktur litt wenig Aenderung; der fließende Weinſtein, der aufgeloſete
blaue Vitriol machten ebenfalls nichts merkliches; der Bleyeßig machte das
Waſſer gelbweiß. Die Pflanzenſauren, ſo auch der Salmiakgeiſt, litten keine
Aenderungen. Von den mineraliſchen Geiſtern bewirkte allein das weiße, reine

Viirriol
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Vitriolol ein Brauſen mit dem Waſſer. Durch das Eintunken einer ſilbernen
Platte konnte man nicht das geringſte vom Schwefel gewahr werden.

Die Aufloſung des freſſenden Sublimats in das Waſſer gegoſſen,
brachte auf der obern Flache eine Regenbogenfarbe hervor; nach einiger Zeit,
als ich wieder an einen ruhigen Ort kam, wiederhohlte ich aufs neue alle die
Verſuche mit noch einigen andern. Jch ſetzte gleich 15 Pfund dieſes Waſſers

der Deſtillation aus: als ich es gehorig filteriret hatte, erhielt ich auf dem
Filtro gegen 20 Gran Mergelerde, aus welcher ich durchs Ausgluen nichts

merkliches vom Eiſen entdecken konnte. Nach dem vollkommenen Abdunſten
blieben mir 21 Gran eines Neutral oder ſo genannten Mittelſalzes ubrig, wel—
ches dem Ebſamer gleich kommt. Als ich eine Zeitlang etwas von dieſem
Waſſer im Hauſe ſtehen ließ, ſo verlor es ganz ſeinen ſauren Geſchmack, und
auf dem Boden der Flaſche lagen kleine ſpindelformige ſelenitiſche Kriſtallen.
Ueberhaupt hat dieſes Waſſer viel Aehnliches mit jenem, welches ich ohnweit
Kamnagoriza entdeckt habe, und in dem zweiten Bande, Seite 180 und 81
beſchrieben; nur ſcheint mir, daß das Waſſer von Seeland ſeine fixe, oder
Uuft- oder Vitiolſaure noch geſchwinder verliert, als letztangefuhrtes; iſt ein—
mal dieſe Saure verrauchet, und zum Theil mit der innhabenden Kalkerde ver—

einiget, und in Seleniten niedergefallen, ſo verandern die eingegoſſenen oben
angefuhrten Aufloſungen nicht das geringſte.

Dieſes Waſſer kann alſo zu keinen entfernten Gebrauche dienen, in—
dem es in kurzem ſeine ganze wirkende Kraft verliert; ſillte es alſo Nutzen
ſchaffen, ſo mußte man es an Ort und Stelle trinken. Da ich nun kein
Silber noch was anders entdeckt habe, wie Valvaſor angiebt, ſo mag er wohl

den weißen Glimmer, der dort nicht felten vorgefunden wird, fur Silber, und

die ſpindelformige Selenitenkriſtallen fur Salpeter angeſehen haben; hat doch in
dieſem Jahrhundert eine viel aufgeklartere Nation in Norden auch den Glim—

mer oder Kies fur Silber angeſehen, und wenn ich mich anders recht zu entſin—

nen weiß, ſo hat Juſti davon Erwahnung gethan.

Aus dieſer Gegend wandte ich mich gegen Mittag, und verfolgte den
Kanzlerfluß bis zu ſeinem Ende, wo er ſich in den Savafluß ergießt. Dieſer

kleine Fluß durchſchueidet hier die ganze Kette. Jch fand zu Anfang hinter
dem hohen Gebirge Grintauz, gegen Mitternacht, deſſen ich im erſten Theil,
Seite 33 gedacht habe, große Eis- und Schneelehnen, welche ohne Zweifel nie.

B 3 mals
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mals vergehen, indem ich ſie zu Anfang Auguſti antraf, wo ſeit 4 Monaten
die großte Hitze geherrſchet hatte. Sie mogen alſo auch zu den fernern der
Tyroler gehoren. Als ich nun den Fluß weiter verfolgte, fand ich ein paar
kleine Berge an dem Kalkgebirge anſitzen, welche aus einem dunkelbraunen
Porphyr, oder aus Hornſtein und weißen Spath beſtunden. Die Hohe davon
wird uber 1oo Lachter betragen. Jch habe nicht entdecken konnen, wie tief
ſie eigentlich halten, indem der kleine Fluß, der daran ſpielt, noch nicht tief
genug eingeſchnitten hat. Jn eben der Gegend fand ich einen etwas mit
Thon gemiſchten Kieſel, welcher von der Magneſia roth gefarbt war, und hin

und wieder mit weißen Quarzadern durchſetzt. Auch fand ich einen dunkeln
Porphyr, welcher grunen Feldſpath enthalt, obzwar ſolchen mancher darinn
laugnet, und ihn nur in dem borfido verde antico geſtatten will; allein was
kann in einem kleinen Fleck der Welt von dem Ganzen geſagt werden!

Als ich mich auf meinen Wege gegen Abend wandte, fand ich verſchie—
dene andere Geſchiebe von Porphyr mit rothen und weißen Feldſpath, wovon

der Grund des Porphyrs bald hell und dunkelrother Jaſpis, manchmal auch
brauner Hornſtein war. Unter dem letzt erwahnten findet man manchmal kleine

Adern von recht ſchonen hellrothen Carniol eingeſprengt. Weiter fand ich einen
kleinen Felſen von bloßem Quarz, der einer Glasfabrik gut zu ſtatten kommen

7

konnte. Vielleicht wird einmal eine in der Gegend angelegt, Allerley. Trum.
merſteine, ſewohl kieſel- als kalkartige, ſind in dieſen Schluchten und Thalern
ebenfalls nicht ſelten, worunter ſich eine grune Art recht ſehr ausgezeichnet; die

Farbe davon iſt ganz hell, und beſtehet meiſtens aus Trummern von Jaſpis,
mit einer Serpentinerde gebunden. Dieſer Stein nimmt eine ſehr glanzende

Politur an. Der Murkſtein iſt auch hier zu Hauſe. Auf meinem ganzen
Wege hatte ich das Gebirge der Alpkette links und rechts ſehr prallicht, ſo,
daß oft der ſchmale Weg uber lauter Steinriſſen angelegt iſt, folglich von ge—

ringer Dauer; ware dieß nicht, ſo wurden wir einen viel gemachlichern Weg
nach Karnthen finden konnen, ohne nothwendig zu haben, uber den Berg doibel

zu gehen, der bey einfallenden großen Schnee doch unuberſteiglich bleibt, ſo
lange nicht der Weg durch Menſchen gebahnt worden.

Als ich nun in die Flache von dem Stadtel Kraina oder Krainburg
kam, (man ſehe den erſten Theil auf der Gebirgkarte, wie auch bey Val—
vaſor und Buſching a. a. O., ſo auch die Karten dieſes Bandes), wurde

alles
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alles eben, die kleinen Hugel, welche noch von der Kette hervorragten, beſtun—
den aus Kalkſtein, wie auch aus allerley Trummerſteine, aus Hornkieſel und
Kalk. Jch wandte mich an dem Gebirge gegen Morgen, um die ganze hug—

lige Gegend zu durchſuchen, welche vor der Kette lag. Gegen Kamelk zu
(erſter Theil, Seite 34) fand ich hier hin und wieder in dem Kalkgeſchiebe Ver—
ſteinerungen, beſonders bey Teiniz, als ich uber den Bach oder kleinen Fluß

Bishat geſetzt hatte, ohnweit der St. Annakirche, die auf einem Hugel ſteht,
findet man eine Menge Herzmuſcheln, Schinkenmuſcheln, allerley Chamiten,
Pehingſteine, Ortoceratiten, welche letztere wenig kenntlich, und meiſtens nur
Abdrucke ſind; ferner ſind von den einſchaalichten ebenfalls haufige Muſchel—

arten, bald verſteinert, bald auch nur kalcinirt, als Schrauben und gemeine
Waldſchnecken, welche letztere ſich am  beſten auszeichnen. Alle dieſe Muſchel.

ſchaalen ſind weiß verſteinert, und liegen nicht ſehr tief unter der Erde, ſo
wie ſie Fichtel in Siebenburgen beobachtet hat.

Unter allen dieſen Verſteinerungen fand ich doch einige, welche ich zu
keiner recht bekannten Art rechnen konnte. Das Geſchlecht iſt eigentlich der
Schraubenſtein, aber auch Walzenſtein genannt. Auf der zweyten Tafel,
3. Figur, habe ich ein paar abgebildet, wovon die Strahlen von dem Umkreis

wechſelsweiſe mit kurz und langen Strahlen bis zum Mittelpunkt gehen; die
erſten Strahlen ſind nur halb ſo lang, als die ubrigen, welche bis zu dem
Mittelpunkt kommen, und eine kleine Vertiefung haben. Jch habe von ſol—
chen niemals mehr, als eine einzige auf grauen feſten Kalkſtein ſitzend gefun—
den. Andere Abarten, welche die Strahlen alle gleich lang hatten, waren
nicht ſo ſelten; ich zweifle daher nicht, daß nicht, mancher Petrefaktenkenner

den beſchriebenen Korper nicht auch zu den Patellen rechnen wurde; allein ſo

zweifelhaft als mir auch die Entſcheidung war, ſo hatte ich doch mehr Urſach

fur erſteres Geſchlecht, als furs zweyte. Was die letztere anlangt, wo alle
Strahlen gleich laufen, hat der Monch Soldani, ein Camalduenſer, in ſei—
nem Saggio orittografico della Toſcana i780 eine etwas paſſende Figur auf
Tab. XII. bey A gegeben; er beſtimmt Seite iig dieſen Korper folgendermaaßen:
Corallofungitae, ſeu Elearitae orbiculares, ex una parte magis, vel minus
concavi, ex altera convexi, vel etiam ex utraque planiusculi ſuperius diver-
ſimode reticulati; allein da ich den Korper nur von einer Seite kenne,
und ich ihn eben ſo auf der andern Seite vermuthe, ſo hat mich dieſes nicht
bewegen konnen, einen Fungiten daraus zu machen.

Eine
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Eine andere Art, welche mir ebenfalls ſehr unbekannt war, ſcheint zu

dem Caput Meduſae, oder Meduſenkopfe zugehoren; es iſt ein einziges Gelenke,
welches auf einem andern verſteinten Korper ſitzt. Man ſehe die angefuhrte

Tafel, Fig.4, wo ein ſolches, wie die vorgehende, in naturlicher Große vor—
geſtellt iſt, dieſer Korper hat gabelartige Strahlen, welche aus dem Mittel.
punkte mit einer einzigen Rippe weggehen, und ſich mit zwo an den innern
Kreis anhangen, ſo, daß ſie alleſammt ein J vorſtellen. Die Verſteinerung
iſt kalkartig und nicht ſonderlich feſt. Dieſe Verſteinerungen ſind bey dem
Steinbruch Podpetſch oder Kameno (ſiehe den zweyten Theil dieſes Werks,
Seite 3) ohnweit Eublana gefunden worden, nur daß ſie am letztern Orte viel

weniger kenntlich waren.

Jch habe ein paar Verſteinerungen bey dem angeſuhrten Orte ubergan—

gen, welche ebenfalls hier Platz zu haben verdienen. Die erſte iſt auch ein
Meduſenhaupt (man ſehe auf eben der Tafel Fig.5) wo die Strahlen wellen—
formig Bundelweis auslaufen und alle gebogen ſind, aber nicht alle auf den

NMittelpunkt hinlaufend, ſondern manche erreichen ſelbigen nicht, dahingegen

andere daruber hinausgehen. Die Verſteinerung iſt ſchwarz, kalkartig und bey
nahe ganz von ihrer Mutter befreyt. Die zweyte iſt ein kleiner Fungit, wel
cher von zwoen Seiten bey Fig. 6 auf eben der Tafel vorgeſtellt iſt; dieſer ge-
kerbte Korallenſchwamm oder blatterichter Fungit, iſt wie der vorige in ſeiner

naturlichen Große vorgeſtellt, bey a ſieht man nichts, als die Zahne der Blatter
aus der Mutter herausſtehen; bey b aber ſind lauter Zirkelſtreifen, wo man
an ein paar Orten ebenfalls die Blatter gewahr wird. Die Verſteinerung iſt
kalkartig, braun, und von der Bergart frey.

Jch ſetzte meinen Weg einige Stunden weiter uber eine hugligte Flache,
wovon die kleinen Berge aus grauem Kalkſteine, und aus bald roth- und bald
graugeflecktem Marmor beſtanden, oft war letzteres aus bloßen Trummern
zuſammengeſetzt, alles mit einer thonigen Erde bedeckt, welche an vielen Orten
gleich unter ihr, Schoder- oder Tüfſteine hatte. Jch kam uber den Berg
Vraina Petih oder Rabenfelſen (von Wrana, im illyriſchen, im pohlniſchen
und bohmiſchen Vrona, die ſchwarze Krahe, Corvus Corone Linn.) nach Li
pele, wo ich immer wenig oder keine Aenderung fand; an vielen Gegenden
war es nicht moglich die Steinarten jederzeit vollkommen zu erkennen, indem

ſie mit Waldungen und Feldern bedeckt waren; doch wurde ich oft zwiſchen
denen
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denen Kalkhugeln auch Schiefer gewahr, welcher meiſtens aus Thon beſtund,

und gegen den Berg Eehiak hinſtreiſte. Nachdem ich mich ein wenig gegen
Mitternacht wandte, kam ich zu dem Berg Kamed, welcher der letzte von dem

Zuweig der Alpkette gegen Suden iſt, und die Granzen zwiſchen der Windiſchen
Mark, und Krain macht. Um dieſen Berg herum fanden ſich hin und wie—
der Schieferlagen, welche aus Thon, und Quarz beſtehen, und meiſtens mit
einem blauen Thon gemiſcht ſind: der Berg ſelbſt iſt bloßer dunkelgrauer Kalk—

ſtein, der doch an einigen Orten mit ſchonem Holze ganz bedeckt iſt. Von
dieſem Berg wandte ich mich gegen Mittag zu dem obangefuhrten Berg Vzhiak

zu, den die Deutſchen irrigerweiſe Trojanaberg nennen, wegen einen nicht
weit davon entlegenen Dorf, das dieſen Namen fuhrt, wie man auf der Karte
im iten Theil, und bey der hier beygefugten ſehen kann. Hin und wieder fand ich
ſchwarzen und graulich gelben Marmor in Schichten brechend. Gegen Nord. Oſten

des Bergs Uzhiak hat vor Zeiten eine Geſellſchaft auf Spiesglaß gebaut.
Bey dieſer Compagnie, war auch Scopoli; da aber ſelten ein Antimoniumbau
viel an Werth hat, wegen ſeinem wenig nutzbaten Halbmetalle, ſo iſt auch der

BDau bey. Zeiten wieder eingegangen. Jch fänd noch die verlaßenen Stollen,
welche  in Schieſer mit Kalkſtein gemiſcht hielten. Das Erz, wie es da ge—
brochen, und noch in der Tiefe vorfindig, iſt ein Antimonium compactum.

amorphum, welches ziemlich reichhaltig war. Nicht weit von dieſem Baue habe
icch auch etwas dunkelbraune Steinkohlen gefunden, aber von wenigem Wer—

the, indem ſie nur in einem ſehr ſtarken Feuer zum Brennen gebracht werden

konnen. Unterirdiſche ſindet mam hin und wieder, die großte davon iſt nicht
weit von dem kleinem Orte Pranz gelegen.

Nachdem ich nun die Gegend auf allen Seiten durchſucht hatte, begab—

ich mich auf den Gipfel des letzt erwehnten Berges, man war gerade damals
beſchaftiget mit Abtragung des Gipfels, um die daruber gehende Heerſtraſſe we—

niger beſchwerlich zu machen. Das Geſtein, was ich da fand, war grauer
Thonſchiefer, manchmal auch blauer oder wahrer Thonſchiefer; hin und wieder
fand ſich weiſſer Quarz, wie auch Geſtellſtein in groſſen Neſtern darinnen, oft
war der hier brechende Schiefer mit vielen Glimmer vermiſcht, zwiſchen wel—
chem gelber Kieſelſtein brach. Das tiefer anſitzende kleine Gebirge ſowohl gegen
Morgen, oder gegen die Windiſche Mark, als gegen Abend, oder Krain, be
ſtund aus grauſpathigem Kalkſtein, manchmal war es auch nur ein Trummer—

Oryttogr. Curniol. Ill. Th. C ſtein.
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ſtein. Dieſe Gebirg.Arten halten uber swet Oswald bis nahe an Podpetsh,
wo in den Thalern blauer Schiefer mit Hornſtein, etwas Eiſenerz, oder Glas—
kopf im rothen Thon gemiſcht; ſich findet: dann lazen oft groſſe Stucke von
ſchwarzgrauen Kalkſteinen, welcher von mZoll bis zu zwey und mehrere Schu

he dicken Platten bricht; alles iſt hier nur ein bloßes Vorgebirge, wovon die
hochſten, und mehreſten, Berge blos kalkartig ſind, meiſtens dunkelgrau, aber
doch auch manchmal ganz weiß, die in einen groben Sand zerfallen, wie jener,
welcher bey dem Poſthauß Podpetsh bricht. Meine Unterſuchung ſetzte ich
weiter gegen Morgen fort, und wandte mich nach dem Gebirge, welches um den

Ort Tshemshenik liegt, welches ich auch ſehr gemiſcht fand. Es beſtund
aus einem gelblich ſchmutzigen Kalkſteine, welcher aller Orten in ſeinen Kluften
eiſenſchußigen Thon, und Schiefer hatte. Als ich hier das Gebirg weiter ver—

folgte, ſo hatte ich rechts die gebirgige Gegend von Krain gegen Mittag, und

links die Flache der Windiſchen Mark gegen Mitternacht, welche Flache ſich bis
an die Stadt Cill. oder Cilli erſtreckt. Das Gebirge veranderte ſich hier aus
dem Kalk ins Schiefergebirge, welches Quarz, und Hornartig war, allenthal
ben fand ſich das Saxum metallikerum des Linne vor, das iſt, aus Quarz,

und eiſenſchuſſigen Thon beſtehend; dann wurden dieſe Schiefergebirge mit
Kalk durchſchnitten, wo der Kalk ſich mit dem. Schiefer vereinigte, entſtunden
oft ſehr groſſe Quarzmugel, ja auch wohl manchmal ganze Felſen. Hier war
mir nicht moglich zu beſtimmen, welches das Grundgebirg ſey, dann beyde

hielten oft bis in den einige Stunden entfernten Savafluß hinein, doch viel
ſeltener der Schiefer, als der Kalk. Ehe ich noch auf das Gebirg Sweta
Planina, oder ſogenannte heilige Alpen kam, fand ich hin und wieder rothen

eiſenſchußigen Mergel, welcher, wenn er den dortigen Leuten mehr bekannt ware,
ihren dortigen elenden Aeckern gewiß gut zu ſtatten kommen konnte; allein wem

glaubet der arme landmann am erſten, als dem vor ſich habenden Geiſtlichen,
und dieſer weiß ihm aus ganzlichem Mangel von' Natur- und oconomiſchen
Kenntnißen nicht zu rathen. Wie viel wurde dem Landvolke nicht geholfen ſeyn,
wenn der Herr Pfarrer, anſtatt mit der hebraiſchen Sprache, oder gar der Theo-

logia Speculativa, viele Jahre zu verſchwenden, dafur nur ein Jahr lang einen
guten Unterricht in der Oeconomie und Naturhiſtorie bekame; und kann man
nicht mit guten Grunde behaupten, daß oft je großer der Theolog, deſto großer
der Verwirrer, Schwarmer und Zanker iſt, welcher oft nichts bedeutende
Streitigkeiten bis zu unmenſchlichen Handlungen zu treiben ſucht.

Auf
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Auf dem letzt erwehnten Gebirge hat man eine ſehr herrliche Ausſicht

ſowohl, uber einen Theil von Krain, als auch uber die Windiſche Mark. Hier
war alles kalkartig, hin und wieder mit einer Thonerde bedeckt. Der Stein

iſt zum Bauen ſehr tuchtig; denn ich fand das alte Gebaude ſowohl, als die
Kirche davon erbaut, ohne daß der Stein im geringſten auswittert. Auf ſol—
chen Anhohen iſt es wohl ein elendes Leben fur die Geiſtlichen, welche meiſtens
mit einem Kirchendiener allein leben mußen, und bey ihrer oft ſchwerer und
weitſchichtigen Seelſorge einen ſehr magern Gehalt haben, ſolchergeſtalt, daß

in Betref der Armuth ſie mit den Maroniten in Syrien viel ahnliches haben.
Wie man aus den Lettres edifiantes et curieuſes der Geſellſchaft Jeſu erſieht.
Dieſes nicht hinlangliche Auskommnen mag wohl oft den Anlaß gegeben haben Wall.

fartsorter zu errichten, um beſſeres Einkommen zu erhalten. Mit Verachtung
kann man nur jene Leute anſehen, welche dem einſamen Leben geſchworen haben,

und mitten in den beſten Jahren, in denen ſchonſten, und bevolkerteſten Stad—

ten, in großer Geſellſchaft leben, wo indeſſen ein bojahriger Greiß uber Felſen,
und Eisberge wandern muß, um ſeinen Dienſt zu verrichten, und lange das nicht
zu genießen hat, was der Monch im Muſſiggange verzehrt. So ſchwer das Le—
ben eines Kriegsmannes iſt, im Winter zu marſchiren, und ſich zu ſchlagen, eben

ſo ſchwer iſt das Leben eines Geiſtlichen in unſern Alpen. Tag und Nacht muß
er oft wandern, welches meiſtens nur zu Fuß ſeyn kann, und dadurch ſtundlich

in Lebensgefahr, von Stein, oder Schneeriſſen auf ewig verſchuttet zu werden,
und hat er das Ungluck an ſeiner Geſundheit zu leiden, ſo findet ſich oft weit und

breit keine Hulfe fur ihn, die doch niemals dem Kriegsmann entgeht.

Ob ich nun gleich im Monate April auf dieſem Berge war, ſo
konnte ich mich doch nur eine ſehr kurze Zeit daſelbſt aufhalten, ſo empfind—

lich war die Kalte, welche ich durch den Nordwind erlitt. Gegen Aufgang
hatte ich das Gebirge Krishka Plania, gegen Mittag den Turicberg, und
den Savafluß im Thal, gegen Abend das Gebirge Koli/o, gegen Mitter—
nacht aber die Zesnicko Planina. Jch durchſuchte dieſe Gebirge, zween Tage
lang, fand aber, daß dieſelben meiſtens aus bloſen Kalkſtein beſtehen. Jn manchen

Einſchnitten von dieſem Gebirge, wie in jenem von Koſizo, fand ich ſehr glimme—

richten Schiefer, hin und wieder auch Trummerſteine von Kalk welche oft
einen ſehr gefleckten Marmor bildeten. Obgleich dieſes Gebirge meiſtens
kalkartig iſt, ſo habe ich doch weder Hohlen, noch Kreide gefunden, aber

C2 deſto
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deſto mehr in denen engen Schluchten Stucke Hornſteins von ſehr groben Ge—

webe. Aus dieſem Gebirge wandte ich mich gegen den erwehnten Savafluß
zu, und kam zu dem Gebirge von Lokah, oder Na Lokah, wo ich eben—
falls alles kalkartig fand, bis Clenibas, wo es wieder ſchiefricht wurde;
aber doch aller Orten, wo das Gebirge in den Savafluß halt, war es kalk—
artig, und dieſe Steinart gieng bis nach Mücia, oder Mucia, welches auf
deutſch Galleneck genennet wird, fort.

Meiſtens iſt das Kalkgebirge hier ein Trummerſtein, der ſehr leicht
verwittert. Dieſe Verwitterung laßt Wande, oder Steinplatten zu einer
Hohe von mehrern Lachtern, die mbis 2, auch mehrere Schuhe dicke ſind,

ſtehen: Sie beſtehen aus lauter kleinen wellenformigen Schichten, ſo, daß
man es unmoglich verkennen kann, daß ſie. nicht durch Aufloſung des Waſ—
ers entſtanden ſeyn ſollten.

Hier bey dem elenden zum Theil zerfallenen Schloße der beruhmten,
und verloſchenen Familie von Valvaſor (man ſehe ſeine Chronik Seite 163,
wo ſolches getreu beſchrieben, und in Kupfer vorgeſtellt iſt,) fand ich eine
kleine Kirche, oder Kapelle, worinn die Gebeine dirſes Geſchlechts aufbewah
ret ſind; ich beſichtigte ſolche mit vieler Begierde, um zu ſehen, was man

dem unermudeten Schriftſteller und Patrioten Johann Weickhard Freyherrn
von Valoaſor fur ein Ehrengedachtniß aufgerichtet hatte; allein, leider!
keines, nichts konnte ich erblicken, als vor dem Altar den Eingang der Grab—
ſtatte, welche ein großer Stein bedeckte, und das Gewolbe ſchloß. Die Be—
trachtung, die ich hier mit nicht geringer Empfindung machte, uber die großen
Verdienſte dieſes einzigen Mannes, welchen jemals das Land gehabt hat, und
desgleichen es vielleicht in Jahrhunderten nicht wieder wird aufweiſen kon—
nen, hat mir mehr, als einen klaren Beweiß von dem Verfall der Na—
tion in Anſehung ihres Fleißes und der Wiſſenſchaften gegeben; denn— ſo

lange ich mich zu entſinnen weiß, habe ich von keinem Menſchen im Lande
mit gehoriger Achtung der Verdienſte dieſes beynahe unerreichbaren Mannes

ſprechen gehort, aber wohl meiſtens mit grober Verachtung, anſtatt daß man
ſtolz auf ihn ſeyn ſollte. So ſind die Verdienſte unter dem Muſſiggang der

Unwiſſenheit, und den Laſtern verachtet. Wie muß doch vor Zeiten
der Adel Fleiß, Gelehrſamkeit und Wirthſchaft mit einander verbunden

haben!
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haben! da hingegen nach der Zeit Pracht, Ueppigkeit, u. ſ. w. das Geld in aus—

wartigen Landern verſchwendet hat, ohne den geringſten Nutzen nach Hauſe zu

bringen, daß heut zu Tag die mehreſten Familien in allen Stucken gegen
ihre Voraltern nicht:mehr kenntbar ſind!

 Maan betrachte nur einmal, daß der Adel in dem vorigen Jahrhun
derte alle die Schloßer, und Gebaude auf ihren Gutern errichtet habe, welche

alle ſehr getreu mit, Kupferplatten in dem dritten Theile d. XIJ. Buches der
Kraineriſchen Chronick vorgeſtellet ſind, und demohngeachtet ſehr wohlhabend

war; dahingegen in dieſem Jahrhunderte die meiſten verfallen ſind, und
wenig, oder gar nichts mehr erbauet wird, dieweil man mehr das ausſchwei
fende Leben der Stadte, als das unſchuldige des Landes liebt, nur gewiſſe
Umſtande erhalten noch manche Familien auf ſelbigen. Vor 8so Jahren
hatten wir in der ganzen Hauptſtadt nicht mehr, als zwo einzige Kutſchen
zum Fahren, und ſonſt im ganzen Lande keine, heut zu Tag kann man allein

—e o—

ſtreuet beſindlich Jind. Unſer. Land war fur den Wiener Hof, wie unent V—

deckt, bis Kaiſer Karl der Vlte Straßen machen ließ, ins Land kam, und

davon.

Zwiſchen den oben angefuhrten ſtehenden Kalkwanden liegen hin und

wieder kleine Hugel von ganz weißem Kalkſteine; alles iſt hier mit kleinen
Thalern, worinn Bache laufen, durchſchnitten, und die Gegend kam mir ſo
traurig, als moglich, vor. Als ich emich mehr gegen Mittag wandte, ſo
wurden alle dieſe enge Schluchten, und Thaler immer weiter, und der Kalk

wechſelte nun mit Thon- und Quarzſchiefer ab, doch letzterer war der ſeltenſte,
und reichte zu keinen betrachtlichen Hohen; hin und wieder fand ich recht

guten blauen Dachſchlefer dazwiſchen, von welchem man aber in der dortigen
Gegend ſelten Gebrauch macht, weil man ihn nicht zu zurichten weiß.
Gegen Vatsh zu findet man manchmal etwas Bleyglanz, aber niemals hat
ſolcher angehalten.

C3 Als
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Als ich gegen den Ort Moraitsh kam, fand ich hin und wieder
den Boden mergelartig, wovon der Grund Kalk, und aus Trummern be—
ſtehender graulich gelber Marmor war: in ein paar Gegenden fand ich Spuren
von Steinkohlen. Jn der Flache dieſer Gegend findet ſich aller Orten ein,
bis mehr Lachter tief ein glimmerichter Sedimeütſtein, welcher mit Glimmer.
gemiſcht, und von graulich blauer Farbe war. Da er ein Stein ſpater Entſte—
hung iſt, ſo taugt er auch wenig zu offentlichen Gebauden, ſondern verwittert

bald, ohne Zweifel wegen der in Menge bey ſich habenden Vitriolſaure, ob
ich gleich ſelten Kieß bey ihm bemerkt habe; ich glaube ihm ganz ſicherlich
zu des Wallerius ſeinen ſchimmernden Sandſtein zurechnen, welchen Cron—
ſtedt folgendermaſſen beſtimmt: Saxum compoſitum, mica, quarzo, et for-
ſan argilla martiali particulis diilinctis. Die Urſache aber daß ich ihn
Sedimentſtein nenne, iſt, weil er aller Orten auf einer andern Geſteinart
aufſitzt, als Kalk, und' ſo weiter, und nie weit unter der Dammerde
liegt, noch auch, “in betrachtliche Tiefe anhalt. Er?beſteht meiſtens aus
Schichten, oder Lagen, welche die Bildung, »oder Krummung erhalten,
die ihm der Ort geſtattet, worinn die weiche Materie geſammelt wor—
den. Zu Andfang iſt er weich, bald mehr, oder weniger mergelartig,
von Farbe aſchgrau ins geibliche fallend, dann, twenn man tiefer konnit,
ſo wird er harter, blaulich und glimmericht, weiches er zu Anfang unge—
mein ſelten iſt, nur daß er mehr kalkigter Natur iſt. An vielen Orten in

dieſer flachen Gegend fand ich viele zwoſchaalichte Muſcheln verſteint, wie
Valoaſor richtig im IV. Buch Seite 475 angemerket hat; aber ſo viel ich aus-
findig gemacht habe, ſo iſt mir doch weiter keine merkwurdig vorgekommen,

als eine Baſtardarche, welche auf der zwoten Tafel Fig. 7 et 8 vorgeſtellet
iſt. D'Argemille nennt ſie Corbeille- Coeur en irche de Nos. Maan ſehe beyh
ihm die 13zte Platte c. Niemals verdient eine Muſchel beßer den Namen
Korbchen, als dieſe; aber noch naher kommt jene Abbildung, welche Martini
in den Beſchaftigungen der Berliniſchen Geſellſchaft Naturforſchender Freunde
in dritten Bande, Seite 289 Tab. VI. Fig. 13 gegeben hat, welche er fur
eine Oſtindiſche Baſtardarche ausgiebt. Unſer Korper iſt ein vollkommenes
Duplett, welches mit glatten langen Rippen verſehen iſt, die an dem Schluß
des auſſern Randes, oder an den Randen beyder Schaalen wechſelsweis zu—
ſammenſtoßen. Die Schnabel dieſer Baſtardarche ſtehen weit von einander,
wovon einer etwas hoher, als der andere, aber dafur nicht ſo eingebogen iſt;

es
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es ſcheint, als wenn der Korper burch die Verſteinerung etwa einen Bruch ge—

litten hatte. Der Zuwiſchenraum iſt ein langliches Oval, die Schloßlinie
ſcheint, als wenn ſie hier nicht gekarbt ware, an einem jeden Ende dieſer
Linie machen die Schaalen wie zwey kleine Horner, ſo, daß die eine Schaale
ſich uber die andere hinuberbiegt. Unſer Korper hat eine Strohfarbe, und
iſt kalkartig, weich verſteint, und ganz in ſeiner naturlichen Große vor—
geſtellt. Unter einer Menge von Veeſteinerungen, die ich in dieſer Gegend
zu Geſicht bekam; war ich nicht ſo glucklich, daß ich zwey Exremplaria von
dieſer Muſchel auftreiben konnte, um ſie Freunden mittheilen zu konnen.

Nachdem ich hier das Gebirg aller Orten durchgegangen war, und
immer das namliche Geſtein gefunden, wandte ich mich gegen Abend in das
kleine Gebirg, welches um Saworſtam- liegt. Es beſteht aus Kalkſteine,
der oft ins ſchwarze ſchlagt, von ganz unfuhlbaren Theilen, und ſehr hart iſt,

ſo, daß er zum Bauen ſehr tauglich ware, und auch eine gute Politur an—
nimmt. Jch habe auch eben dieſen Stein ſchaalicht brechend gefunden, aber
dieſer iſt lange nicht mit dem ſchaalichten Kalkſteine der Steinbeſchreiber zu
verwechſeln, indem unſerer ins Hornartige ſchlagt, dahingegen der andere

von weichem Beſtande, oder nur ein Kalkſinter iſt, wie Werner beym Cron—

ſtedt angemerket hat. Der Tuſſtein iſt auch in dieſen Gegenden nicht ſelten:
Ferner habe ich in eben dem Gebirge trummerſteinigten Marmor gefunden,
welcher noch ziemlich die Politur leidet; das Bindungsmittel iſt ein rother
eiſenſenſchuſſfiger Thon: von Verſteinerungen habe ich nichts entdecken kon—
nen, ohne Zweifel aus der Urſach, weil das ganze Gebirg meiſtens von ei—
nem ſpatern Herkommen iſt; ich habe auch niemals ein ordentliches Strei—
chen entdecken konnen, indem es aller Orten prallicht war. Bey fortgeſetzten

Wege ſetzte ich bey Doll uber den kleinen Fluß Biſtra, wo dann das Land
ganz flach wird, und der Grund aus Schoder beſteht, welchen der Sava—
oder Sauſtrom, und die Wiltra hatte liegen laſſen. Als ich gegen Zer—
nuze kam, fiengen ſich wieder kleine Hugel an empor zu heben, welche beh
der Brucke, die die große Heerſtraſſe uber den Savafluß nach Lublana
fuhrt, endeten; ſie beſtunden aus ſchwarzbraunen Thonſchiefer, welcher dunne
Schichten macht, die von Abend in Morgen ſich verflachten mit einem Fallen
von zo und mehr Graden. Jch durchſuchte hier die ganze Gegend gegen
Mitternacht, welche aus Hugeln von trummergrauen und weißgrauen Kalk—

ſteine
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ſteine beſtehen, welche hin und wieder mit ſchlechten Marmor- Schieferlaagen.

durchſetzt ſind. Aller Orten iſt eiſenſchuſſiger Thon, und manchmal Mergel
zu ſehen, wovon erſterer zum groben Anſtrich als Farbe dienen konnte. Jn
den Schieferlagen finden ſich manchmal oft recht ſchone feſte, und glanzende

Steinkohlen in Mugeln ſtecken, beſonders in dem Flozgebirge Miſchenik an
dem Savaſtrom, und in dem Vorgebirge Tuinze unweit Mengeſeh.
Da man aber in der Gegend keinen Mangel an Holz hat, ſo iſt es auch
noch Niemanden eingefallen, einen Gebrauch davon zu machen. Jndeſſen
bey der heutigen ſchlechten Wirthſchaft, die man mit den Waldern fuhrt,
konnen ſie wohl einmal ſehr zu ſtatten kommen, ſfolglich iſt es fur jetzt genug,
daß man weiß, wo ſolche zu hohlen ſind, wenn man nicht einmal auf den
Gedancken verfallt, das Harz heraus zu treiben, zum Gebrauch, Wagen
damit zu ſchmieren, oder auch zum Anſtreichen der blechernen Dacher, und
dergleichen.

8

1

Aus dieſer Gegend wandte ich mich zu dem Savaſtrom zuruck, um
das kleine Gebirg, welches um den Berg Shmarna-gora liegt, (und wel—
chen die Deutſchen Gallenberg nennen, und mit dem Valvaſor der Mei-
nung ſind, er ſey ein Stucke, oder das Enbe des Monte Ceze, oder Cæſius).
zu unterſuchen. Es beſtand meiſtens aus Kailkſteine, und deſſen Ereccia,
welche allerley Farben hat, blau und grun ausgenommen. Zu Anfang bis

auf ein Drittel fand ich ſtets einen feſten etwas rothlichen Thonſchiefer.

Jch erſtieg dieſen Berg bis auf' ſeinen Gipfel, welchen ich nachge—
hends durchaus von einen ſehr feſten dunkelgrauen und weiſen, manchmal auch
etwas rothlichen Kalkſteine fand. Auf ſeinem Gipfel iſt, wie beh uns ge—
wohnlich, abermal eine Kirche aufgebaut. Nirgends habe ich Verſteinerun-.

gen in dieſer Gegend gefunden, als einige an dem Fuße des Berges gegen
Mitternacht, wo kein Schiefer angelehnt iſt; allein ob ich wohl abnehmen
konnte, daß ſie von Schaalthieren waren, ſo war mir doch nicht moglich,

ſie vollkommen herauszunehmen, um ſie gehorig zu beſtimmen, indem ſie mit
der Mutter ein ſehr feſtes Ganzes ausmachten. Gegen den Ort Smlednig
oder Flednik finden ſich ein paar unbedeutende kleine Hohlen in dem Kalk—
ſteine; eine iſt an dem Gehang des Kalenberg oder Shmarna- gora nach

Weſten zu, ſie iſt rund wie ein Kirchengewolbe, und hat das Sonderbare, was

ich
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ich noch bey keiner Grotte im Lande gefunden habe. Jn der Mitte der na—
turlichen Wolbung nehmlich iſt eine runde Oefnung befindlich, wodurch das
Tagslicht einfallt. Dieſe Hohle erinnerte mich ſogleich an das herr—
liche Pantheon in Rom, welches ſonſt La Rotonda genennt wird. Hier ſetzte
ich meinen Weg gegen Abend fort, wo ich ſtets in der Flache blieb, welche
Flache aus einem bloſſen Flußſchoder beſteht, der das mehreſtemal ſchon ei—
nen ſehr ſfeſten Trummerſtein macht, wovon das Bindungsmittel nicht jeder—

zeit gleich iſt. Manchmal iſt es ein reiner Thon, oder ein weiſſer Kalkſpath,
meiſtentheils aber eine ſchmutzige gemiſchte Erde, oder auch bloſſe dunkelgraue

thonigte Dammerde. Den Savafluß, der mir links liegen blieb, fand ich ſchon 8
bis 12, und mehr Lachter unter der Oberflache ſeines Ufers eingegraben, und
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſinkt er von Tag zu Tage mehr nieder, bis da

durch einen Zufall, als der Einſturz eines Berges iſt, ſein Fallen verhindert,
und folglich ſein Bette erhoht werden kann. Als ich zu den obenangeſuhrten

Stadtl Crainburg kam, fand ich den Ort auf eben dem Schoder ſtehen,
aber gegen 20 Lachter hoher, als der Fluß iſt; der Ort ſteht auf einer Erd—
gimge, indem hn vom Mitternächt der Kokra, und vom Mittag der Savafluß
einſperrt, oder das Erdbreich abſchneidet, ſo, daß man von beyden Seiten

ſehen kann, wie dieſer alte Ort auf nichts, als auf der erwahnten Breccia

ſteht. Man kann mit guten Grunde muthmaſſen, daß diejenigen, die den
Ort angelegt, ſolches an dem Ufer des Waſſers gethan haben, und daß nur ſeit
der Zeit, als dieſe vielleicht viel altere Stadt, als Lublana, erbauet wor
den, ſich das Waſſer ein ſo tiefes Bette mag gemacht haben; denn ich ſehe
nicht ein, was die Bewohner ſollte bewogen haben, ſich an einen ſo ſchlechten
Orte niederzulaſſen, wo kein Tropfen Waſſers zu finden iſt, und man von dem

Strom ſolches fuhren, oder hinauftragen muß; denn auf ihrer Anhohe waren
ſie vor Ueberfallen in keiner Sicherheit, indem eine große Ebne vor dem Orte
liegt. Valvaſor hat eine ſehr getreue Abbildung davon gegeben, denn ſeit
der Zeit iſt nach meiner Meynung kein Haus mehr aufgefuhret worden. Alle

Hauſer der Stadt, ſo wie auch die Kirchen ſind von eben dieſem erwahnten

Trummerſteine erbaut, worauf der Ort ſteht. Von hieraus ſetzte
ich meinen Weg in der Flache fort, bis zu dem Gebirge Jauernigg oder

Jauerburg: in dieſem ganzen Strich Weges fand ſich gar nichts merkwurdi—

ges, indem alles flach aus dem namlichen Schoder beſiehet, und an
manchen Ort kaum mehr, als eine Spanne hoch, mit Erde bedeckt war; dem—
ohngeachtet gerathen die Kornfruchte ſehr gut.

Orutogr. Carniol. III. Th. D Hier
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Hier kam ich wieder zur Alpkette, wovon ich uberhaupt in dem er—

ſten Theil Meldung gethan habe. Jch muß hier diejenige hinlanzliche Be
e cnennung des Gebirgs geben, weran, .und worinn hier die Gruben auf Eſſ

nen,oder Stahlerze liegen. Der erſte iſt der Berg Seleniza, der auf
ſeiner Anhohe mit den folgenden einen ſcharfen Rucken macht, und in die
hugliche Flache von Karnthen beynahe ſenkrechte Abſturze hat; man hat all—

hier eine ſehr reizende Ausſicht, ſowohl uber den großten Theil von Karn—
then, als auch von Krain. Jnm erſtern Lande ſieht man ein huglichtes Thal
von einigen Quadratmeilen, wo mitten durch ſich der Trau- oder Trabfluß
ſchlangelt, dann der ſchone Muhlſtadter und Werterſee. Die ganze Ge-
gend iſt mit Stadten, Markten und Dorfern beſetzt, worunter ſich die Haupt—

ſtadt des Landes, namlich Zelauz, oder Klagenfurt beſindet. Gegen
Krain iſt der Proſpect ebenfalls mahleriſch. Den Savafluß, der das Land
durchſtreicht, ſieht man von ſeinem Anfang, bis er ſich in dem untern Theil
vom Lande verliert, den Veldeſer- oder Vlederſee als auch die Hauptſtadt
und andere kleine Stadte des Landes; alles bey einem hellen Tag ſo ange—

nehm, und abwechſelnd, als moglich Wenn man aus der Flache von
Oberkrain, oder von dem Hammerwerk Jauernigg eine kleine Stunde in die
Hohe geſtiegen iſt, welches beylaufig ein. Drittel: Hohe vom Gebirge aus—
macht, ſo kommt man zu einen ſchwarzen Thouſchiefer, welcher ſelten am
Tage bricht, ſondern meiſtens von Trummerſtein, von Kalk, und Quarz be—
bedeckt iſt. Ju der Tieſe, oder am Fuße dieſes Gebirgs, wo die Wildbache
aller Orten Einſchnitte machen, und welches dadurch prallicht wird ſieht man einen

Jreinen, weißgelblichen Kalkſtein, der den Grund des Gebirgs ausmacht.
Steigt man nun eine kurze Zeit in die Hohe, ſo verliert man ſolchen und
dafur ſtellt ſich Quarzſchiefer, oder ſolche Breccia ein, welcher dann den KalkJ

bedeckt. Dieſes Geſtein halt nicht aller Orten auf dieſer Gebirggegend gleich

hoch hinauf; ſondern mancher Ort beſteht aus dem bloſſen dichten Kalkfelſen,
oder es ſtellt ſich Thon dafur ein.

Unter dieſem zeitlichen Geſtein, oder Getrummer befindet ſich dann
der oben erwabnte blaue, oder ſchwarze Thonſchiefer, der mit dem Streichen
des Gebirgs ſorttauft, und von Mittag gegen Mitternacht uber drey Stunden
lang anhalt. Man konnte ihn, als einen Gang anſehen, der das Hochge—
birg, oder den urſprunglichen Kalkſtein zum Liegenden, und gegen Mittag die

Breccia
J



27
Breccia Silicea, gegen Mitternacht aber einen grauen kleinkornigen Ofenſtein,
wie auch Marmor. Breccia zum Hangenden hatte. Jn dieſem Schiefer
nun brechen dann die Erze in Mugelneſtern, und ſteckweiſe, (Man ſehe die

z und ate Tafel, wo das ganze Gebirg dieſer Gegend im Plan bey L. A. und B.
im Proſpeet vorgeſtellt iſt. Der Eigenthumer des Hammerwerks von Jauer—
nigg hat hier in dem Berge Seleniza einen Bau angelegt auf Flinz, Stahl
und gemeines Eiſenerz, ſo wie in den zwey folgenden Gegenden, welches letz—

tere aber nicht viel werth iſt. Wenn man den Weg von dieſem Gebirge
gegen Mitternacht weiter fortſetzt, ſo kommt man-auf den Berg Pod' Beu-
shiza, wo ſich ebenfalls in einer geringen Tiefe, bey eben der Hohe dieſes Ber—

ges, wie beym vorigen der Schiefer einſtell. Hier ſind von eben den Ge—
werken Gruben, welche vom Tage mit zwey regelmaſſigen Stollen den Erzſtock

auffahren, der beynahe ganz aus dem Flinz oder ſpathigen Eiſenſteine (lerrum
Spatoſum) beſteht. Der Schiefer, der hier das Erz begleitet, iſt manchmal ſo

ſchwarz und mild, daß man ihn fur recht brauchbare Steinkohlen anſehen
ſollte; allein er iſt mit ſehr wenigen Feuerweſen verſehen, und nur meiſtens
durch die Schwefelſaure geſattiget.

Kommt man von dieſem Gruben eine Stunde weiter fort, ſo macht
das Gebirge hier, wie einen Rucken, welcher an ein Nebengebirge anhangt,

welches ſich gegen Morgen in ein Thal endigt. Hier heißt der Berg
AMresha. welches auf deutſch Netz bedeutet. Dieſe Benennung ſcheint ihren
Urſprung daher zu haben, daß, wenn vor Zeiten das Wild aus den Ver-
tiefungen des Berges dahin getrieben wurde, es von den Jagern hier auf
dieſem Bergrucken leicht erleget werden konnte. Dieſer Berg hat eben das

Geſtein, wie der oben erwahnte. Auch iſt hier ebenfalls eine Eiſengrube
befindlich, wo die Gewerke von Jauernigg, und Sava gemeinſchaftlich ar—

beiten laſſfen, ſo wird auch hier das erwahnte Erz gefunden. Von dieſer
Grube kommt man in einen Keſſel, oder in eine hugliche Gebirgsvertiefung,

wovon das anliegende Gebirg Rosheza, Goliza, und Poc gozhna heißt,
und allwo der Grubenbau in der ganzen Gegend am ſtarkſten iſt. Hier ſind
1o Gruben im Umtriebe, welche zu dem Hammerwerk Sava gehoren. Der
Grubenbau iſt allhie nicht der beſte, und man findet hier, wie in den vor—

gehenden die alten Verſetzungen zum Theil aus Holzkaſten beſtehend, auch iſt
das Geſtein hier beynahe eben ſo, wie an den eben erwahnten Orten. Der

Da Flinz
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Flinz ſteckt hier gleichfalls im Schiefer. Obgleich alle dieſe ſfamtliche Gru—
ben heut zu Tag noch keinen ſonderlichen Mangel an Erz haben, ſo iſt doch
nicht zu vermuthen, daß es eine lange Dauer damit haben kann, indem
man hinlangliche Unterſuchung in denen Gruben Pocl' Beushiza gemacht hat,
wie weit der Schiefer, worinnen die Erze brechen, halte, und man hat ent—
deckt, daß Schiefer und Erze nur am hohen Kalkgebirge aufgeſetzt ſind.
Da nun der Quarzſchiefer und Sandſtein auf den Thon aufliegt, ſo iſt es
mehr, als wahrſcheinlich, daß alles dieſes eine zeitliche Entſtehung von dem
verwitterten Kalkgebirge ſeh. Niemals habe ich, die Lage ausgenommen,

zwiſchen zween Gruben ſo viel Gleichheit gefunden, als hier, und zu Hydria.
Man ſehe den zweyten Theil Seite 49. u. w. ſodann die zte Tafel, wo bey
8. eine punktirte Linie uber die mittlere Hohe des Gebirgs lauft, und den
ſtreichenden ſchwarzen Thonſchiefergang oder Lage anzeigt, der ſich auf den

Rucken des Haupt- und Grundgebirgs anlehnt, oder aufſitzt, und dann mit
verſchiedenen Trummerſteinen als Quarz und Hornartigen, wie bey derjenigen
Gegend, wo ſich das Zeichen eines durchſtrichenen 8. befindet, und die Granze

ſolcher Steinart mit einer doppelt geſtrichenen Linie bemerkt iſt. Jn dem
oben erwahnten Schiefer werden an verſchiedenen Gegenden die Grubengebaude

eingetrieben. Die Erze brechen hier, wie zu Jdria im erwahnten Schiefer,
nur daß hier beynahe jederzeit die Erzmutter Kalt iſt; doch giebt es auch

hier Horn, und taube Keile von Kalk, wie dort, und es wurde hier eben—
falls ein dem Scheine nach Hangendes und Liegendes, wie zu Hydria gege—

ben haben, wenn ſich der Zufall ereignet hatte, daß die Erze in einem ge—
ſchloßenen Thal erzeugt worden waren; allein da ſie nur mit dem Schiefer in,
oder unter den Steinrifſen auf dem. Hauptgebirge anliegen, ſo iſt auf ſolchen

nicht mehr liegen geblieben, als was der Talu des Berges erfodert. Jch
habe auf der 3. aten Tafel mit Vorbedacht genau angezeigt, wie die Schie—
ferarten auf dem Kalke aufſitzen; da nun hier der Beweis dieſes Naturphano
men leicht, und richtig ohne viel Beſchwerde von einem jeden Naturfor—
ſcher eingeſehen werden kann; ſo hoffe ich jenen einen Dienſt geleiſtet zu ha—

ben, die ſich die Muhe geben, das Buch der Natur nicht im Zimmer, ſon
dern an Ort und Stelle zu ſtudieren. Jndeſſen konnte man dagegen einwen—
den, wie, und auf was fur eine Art kann man dieſes mit aller Zuverſicht
behaupten, daß der Schiefer aufſitze, und nicht aus der Tiefe hervorrage?
allein man hat, wie ich in meiner Mineralogiſchen Luſtreiſe angemerkt habe, vor eini

gen
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gen Jahren, um der Sache gewiß zu werden, einen Stollen von Südweſt nach
Nordoſt getrieben, mit welchen man den Schiefer durchkreutzte und wiederum
den einfachen Kalkſtein erreichte, welcher das Liegende des Schiefers ausmachte.

Die Arbeit bey den hieſigen Gruben geſchieht hier mit Tag- oder
Gedingarbeit, wovon die Stunde und die Zahlung, bey einen jedem der Ge—
werke verſchieden iſt. Die den Eiſenſtein oder das Erz ausſchlagen, fordern
es auch an Tag, wo es dann bey Schneezeiten durch Schlitten den Schmelz—
hutten zugebracht wird. Bevor ich die Gruben ganzlich verlaſſe, will ich die

daſelbſt brechenden Erze beſchreiben.

Erſtens Glaßkopfartig; als:

Minera ferri rubescens, tuberculoſa amorpha. Dieſe brechen in
den Gruben der Seleniza meiſtens in Mugeln; dieſe Erze oder Eiſenſteine
haben wie die folgenden acht und zwanzig Pfund im Gehalt.

Minera ferri nigrescens ſpeculariss. Dieſes glanzende Eiſenerz iſt
oft mit weiſſen Kalkſpath gemiſcht und bricht, wie das folgende in den
Gruben des Bergs Mresna.

Hæmatites niger botryoides, rariter cubicus. Jch habe dieſes Trau—

benformige Erz nur einmal etwas cubiſch gefunden.
Hæmatites ſpongioſus, das ſchwammige Erz, iſt hier mit Thon und

Kalkerde angefullt, und bricht in der Seleniza.

Hæmatites cœrulescens amorphus. Dieſes blauliche Erz iſt feſt, oft
mit Eiſenfpath gemiſcht. Jch habe es in den Gruben der Mresha gefunden.

Zweytens feinſchuppichter, und kornigt weicher Stahlſtein.
Lapis ſeu terra chalybeata ealcarea mollis alba Zinco intime misxta.

Dieſes weiche und weiße Zinkhaltige Stahlerz, oder beßer Stahlſtein, iſt ganz
von dem Flinz verſchieden, indem er nicht ſpathicht, ſondern ungeſtaltet kalk—
artig iſt. Der Gehalt davon iſt, wie von dem ſolgenden Eiſenſtein uber zo
bis 45 Pfund im Centner. Eine andere Art dieſes Steins iſt:

Terra chalybeata Zincoſa calearea dura alba, cinerea. Diieſer iſt
von dem vorigen in Anſehung ber Feſtigkeit, wie auch zum Theil in der Farbe

verſchieden, und noch weniger iſt dieſes, als das vorgehende fur einen Eiſen—
ſtein zu erkennen, ſo ahnlich ſieht es unſerm weißen Kalkſtein, den wir an
vielen Orten im Gebirge haben.

D 3 Teria
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Terra chalybeata margacea flava Zincoſa. Dieſer Eiſenſtein iſt mehr
weich als hart, hat manchmal Bley, aber jederzeit viel Zink bey ſich. Eben
ſo gefarbt, mit eben dem Halbmetalle gemiſcht, kommt er auch ſpathartig
vor, wie ſogleich erwahnt werden ſoll.

Eiſenſpatherz, als:

Ferrum ſpatoſum album ſpeculare durum, Zinco Magneſia in-
tüme mixtum. Dieſes hat recht ſchone Spiegelflachen, welche manchmal mit

Spathſchuppen, oder Blattern bedeckt ſind, und iſt von einem feſten Beſtande.

Ferrum ſpatoſum cinereum. Dieſer Eiſenſpath iſt meiſtens mit et—

was Bley, Zink, und auch wie vorgehendes mit Braunſtein gemiſcht. Jch
beſitze ein Stuck, worauf reine Spathkriſtallen ſitzen, welche ein recht fettes
Anſehen haben.

Ferrum ſpatoſum flavum. Dieſes Erz iſt meiſtens weich, reich an
Gehalte, haufig mit Spiegelflachen verſehen, und oft viel Zink haltend.
Von dieſem Erze giebt es verſchiedene Abanderungen, welche aber weder im

Gehalt, noch in der Schmelzbarkeit etwas verſchiedenes haben, als jenes,
welches oben erwahnt worden.

48*Ferrum fpatoſum fuscum. Es beſteht aus kleinſchuppigten. Theilen,
iſt ziemlich feſt, wie auch reich an Gehalte. Es hat eben ſo viel verſchiedene

Abanderungen, als jenes von Eiſenerz in Steyermark.

Ferrum ſpatoſum nigrum ſine, vel cum nucleo albo. Der Eiſen—
ſpath, der hier bricht, iſt eben ganz derſelbe, wie zu Eiſenerz; manchmal
iſt der Kern davon weiß, marchmal fehlt ihm auch ſolcher, welcher bald mehr,

oder weniger Glanz hat. Dieſes Erz macht eine Menge Abanderungen,
welche aber nicht verdienen angemerkt zu werden, indem ſie vor dem Stey—
riſchen Flinz nichts zuvor haben, ſondern in allen Stucken mit ihm eins und
daſſelbe ſind. Wenn dieſes Erz recht zeitig wird, ſo wird man die Magneſia
gewahr, aber den Zink kann man niemals ſo gewahr werden. Es giebt Mu—
gel von dieſem braunſchwarzen Eiſenſpath, welche den weißen, unjeitigen
Kern, ſtatt innwendig, auswendig haben, oder damit bedeckt ſind: ſo
bricht auch oft mit dieſem Erze, etwas Bleyglanz mit ein, zufalliger Weiſe
bricht er auch allein, in allen den oben erwahnten Gruben, als z. B.

Minera
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Minera plumbi, ſeu galena particulis minoribus. Dieſer Bleyglanz
bricht in kleinen Neſtern, aber doch ſehr ſelten allein, meiſtens aber mit dem

Eiſenerze: demohngeachtet kommt in einem Jahr ſo wenig davon vor, daß es
noch nie die Unkoſten ertragen hat, dazu einen Schmelzproceß einzufuhren.

Eine Abanderung davon iſt:

Minera plumbi, cum ferro ſpatoſo intime mixto. Dieſes Bleyerz
bricht oft in betrachtlichen Stucken, iſt ſehr compact, und hat manchmal
ſchone Spiegelflachen. Man kann an dieſem Erze die Schuppen des Bley—

glanzes nicht gewahr werden, wie bey dem vorigen. Als ich das erſtemal
dieſe Gegend unterſuchte, hatte ein Bergknappe gleich am Tage in einem
Geſchoder von einer Steinritze ein Neſt entdecket, und wollte haben, daß ein
dortiges Gewerke einen Bau damit anfieng; allein es war mehr als deut—
lich zu ſehen, daß dieſes keine Dauer haben konnte, um nur einen Kreutzer

darauf zu verwenden, welches dann auch die gute Hofnung des Knappen vev—
eitelte.  i

Was man noch von zufalligen Metallen hier ſinbet, iſt:

Erſtens:
Pſeudogalena amorpha., oder ungeſtaltetes Zinkerz, welches mit ei—

nem Metallglanz auf einem braunen Eiſenſtein ſitzt, und kommt manchmal
hin und wieder, aber doch etwas ſelten in den Gruben vor.

Zweytens?
Pſeudogalena amorpha in ſtratis ordinatis eum ſpato caleareo lacteo

ſubpellucido in minera ferri ſpatoſa albescens. Dieſes Erz wird hier Schnurl—

erz genannt, indem es nur Streifenweis von einigen Linien machtig, in ei—
nem weißgrauen ſehr feſten Stahlerze bricht, das mit Saure wenig, oder
ſpat aufbrauſet, und mit dem Stahl ſelten Funken giebt; dieſes bricht in dem

betrachtlichen Erzſtock der Johannisgruben des Bergs Veushiza. Da man
nim dermalen mehr Achtſamkeit auf die einbrechenden Erze hat, als vor Zeiten,
ſo iſt es auch erſt dieſes Jahr von den Vorſtehern der Gruben bemerkt worden,

und dem Jnnhaber vorgezeigt, und alſogleich als untauglich, und abſchei—
d s td od Eſf rzen erkannt Es ſt gar icht zu zweifeln daß
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keine Frage mehr ubrig, wo ſolche ſchmelzwurdige Eiſenerze brechen, wie im
2ten Theil Seite 279 der neueſten- Entdeckungen in der Chymie geſchehen iſt,
nebſt dieſem Halbmetall bricht auch noch Braunſtein als Mangneſia ſolida
nigra amorpha.

Dieſer Braunſtein ſiehet einem derben ſchwarzen Eiſenerz gleich, bricht
in Mugeln wie tropfſteinartig, im Bruch ſehr ſchwarz, blattricht oder ſchaalicht.
Nebſt dieſen derben Braunſtein, gieht es doch auch angeflogenen auf andren
Eiſenerzen. Kriſtalliſirter iſt nech nicht beobachtet worden, aber es iſt kein

Zweifel, daß er nicht zugegen ſeyn ſollte.

Die Bergarten, die mit den Erzen eiibrechen, beſtehen aus Kalk und
Thon, wo unter letztern ſich oft dichter ſchwarzer Hornſtein findet. Die be—
ſonderſte unter den Bergarten iſt eine, welche zufälligerweiſe, auf braunen

Flinz aufſitzt. Es iſt

Spatum calcareum fibroſum, fibris capillaribus albis longioribus
diſtinctis concentratis.

Die Faden dieſes feinen Kalkſpaths ſind ſoblendend. weis und fein,
als man ſich immer die feinſte eingeſponnene Seide vorſtellen kann. Die
Faden, welche aus einem Mittelpunct laufen, haben einen ordentlichen Silber—

glanz. Jch hielt ſie zu Anfang fur nichts weniger, als fur kalkartig, ſon.
dern glaubte, daß ſie gips- oder ſelenitenartig waren: manchmal ſind die Faden

auch Bundelweis zuſammen gehauft.

Da beynahe bey uns alles Gebirge kalkurtig iſt, ſo iſt das Bley
auch nicht ſelten, indem, ſo viel die Erfahrung gelehrt, es in ſolchen Geſtein
ſich am leichteſten erzeugt, aber bey alle dem haben alle diejenigen, welche mit

u ĩJ ul ue—7 4622 46—

ſolchem zu bauen angefangen, bey Zeiten davon mit Verluſt abſtehen muſſen,

indem es ungemein zerſtreut, und wenig anhaltend iſt. Erzgange ſind ohne—
hin in unſerm Lande beynahe ganz unmoglich, indem das Gebirg meiſtens

hohl, urſprunglich, und mit Grotten angefullt iſtt. Jch, und alle die vor mir
geſucht haben, waren nie im Stande ſo etwas zu entdecken, das einem Gang

ahnlich ſahe, obgleich neu angekommene Bergleute, welche das Land nicht kun—

dig waren, ſolche darinn behaupten wollten.
1

Alle
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Von allen oben angefuhrten Gruben gehoret ein Drittel zu dem Hammer 1
werk Jauernigg, und die ubrigen zu jenem von Sava. Vor Zeiten war

94

ſi
noch ein drittes Werk im Umtriebe, welches neben den letztern lag, und Ja
Plauſeh, oder Bleyofen hieß, nun aber vor einigen Jahren eingegangen

Gewerken verurſachten, ſo hatte ſie der Eigenthumer von Jauernigg mit ei-

In

J

nem Drittel Verluſt dem andern um 20000 fl. hingegeben, und gegenwar
tig iſt Ofen und Gebaude ſchon meiſtens eingegangen, indem der Gewerk von
Sapoa alles mit einem Schmelzofen ausrichtet.

Nun zur Manipulation.

Nachdem die Erze geſchieden, mit dem Handfeuſtel klein gemacht
worden, ſo werden ſie in unbedeckten kleinen Oefen geroſtet, aber nicht ſo
viel, als ſie es erfodern, wie ich bey dem Schmelzen erwahnen werde. Nach

4

der Roſtung werden ſie in Waſſerſumpfe geworſen, wo ſie ein und mehr it

auf einen Haufen gelafſen, und da ſie kalkartig ſind, ſo, wird ihnen zur leich— mnteren Schmieljbarkeit von den oben in der erwähnten Seleniza, brechenden Eiſen- J J

erzen zugeſetzt, welche mehr thonigter und kieſlichter Natur ſind.

Die Schmelzung zu Jauernigg geſchieht in einem Hohofen, welcher L
gegen 19 Schuhe an Hohe hat. Die Weite des Mundlochs iſt zweh, des

min

II

werden 30 Centner Grodl, oder Floſſen erzeugt, welches auf 4 bis 5 mal nnl 4 9
Ablaſfen geſchieht, zu dileſen werden erfodert 65 Centner Erze, und 144 Schiergl, h

i

oder 288 Metzen Kohlen Wiener Maaß. Wie man hier ſieht, ſo iſt der

dem Werke zu Sava, haben mich nicht ſehr mit ihrer Kenntniß befriediget; 3

Kohlenaufwand nicht gering, und die hieſigen Schmelzer, wie auch die bey ul J

denn wenn der geringſte Umſtand vorkommt, ſo wiſſen ſie ſich wenig oder mn ull in nn

gar nicht zu behelfen, ſo daß der Gewerk oft nicht geringen Schaden erleiden

uui-

97
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Luftſchlauch Balge Ventilkaſten angebracht, gewiß 4

ul!—

und auch keine Gelegenheit hat ſie eines beſſern zu unterrichte. Das ange- 1

brachte Geblaſe hat auch nichts weniger, als meinen Beyfall, obgleich die vſ 4
M udortigen Leute glauben, was beſonders gutes daran zu haben. Vor dem uln

nichts weniger, als nutzbar iſt: damit, anſtatt zweyer, nur eine Luftofnung

Orijctogr. Carniol. Ill. Th. E im
4
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im Eßeiſen hier zu liegen komme, um weniger Luft zu zerſtreuen; ſo iſt doch
jederzeit eine einfache einer zuſammengeſetzten Maſchine vorzuziehen. So wie das

Geblaſe, ſo iſt auch die Struktur vom Ofen einer Verbeſſerung fahig, indem
ſich an ſelbigen keine guten Verhaltniße der Weite vorfinden. Es ware ſehr zu
wunſchen, daß man, anſtatt der koſtbaren Blaſebalge, die viereckigen Wind—
kaſten einfuhrte, wie man ſie in dem Salzburgiſchen hat. Wenn hier die
Floſſen ſo, wie zu Sava geſtochen werden, ſo ereignet es ſich gar oft, daß
mit den Floſſen, und Schlacken auf erſtern ſich Bley befindet; iſt es betracht—

lich genug, und nicht in Kornern zerſtreut, ſo wird es aufgehoben. Nach—
dem die Floſſen etwas abgekuhlt worden, werden die Schlacken abgeſchlagen,

und erſtere in Stucke zerſetzt, um ſie zum Einrennen geſchickter zu machen.
Beym Zerrennen und Ausſchmieden der Floſſen, hat man allhier vom Hun—
dert ganzer funf und zwanzig Pfund Verluſt, welches nicht wenig iſt; ich

glaube aber, daß dieſer betrachtliche Abgang nicht allein von der Schmelzung
herruhre, ſondern von dem ſich dabey befindlichen Halbmetalle, welches in
dem Schmelzofen ſelbſt ſehr nachtheilige Katzen bildet, die ſich in der Hohe

anſetzen, ſo, daß der Durchmeſſer des Ofens merklich verſchmalert wird.
Jch habe ſie alldorten von 3 bis 5 Zoll und mehr an Dicke gefunden; da
mein Argwohn gleich auf Zink fiel, ſo zerrieb ich ein Stuck von ſolchen
Ofenbruch zu Pulver, that es mit Kohlgeſtube in einer irrdenen Retorte ins
Sublimationsfeuer durch einige Stunden, wo ich dann im Halſe die weiſſe
Zinkblume erhielt. Jch habe noch einige Verſuche mit Kupfer gemacht,
welche mir ſchonen Meſſing gaben. Dieſer Ofenbruch oder Ofenkatze beſteht
nicht jederzeit blos aus dieſem Halbmetalle, ſondern er iſt auch manchmal
mit Bleykalk gemiſcht; ſeine Farbe iſt ſchmutzgelb ohne beſtimmte Figur,
ſehr feſt, und ſchwer, am Gewichte. Wenn ein Stuck von ſolcher Katze,
wahrendem Schmelzen in den Grund des Ofens fallt, ſo verderbt es die ganze
Schmelzung, und man iſt genoöthiget den Ofen abzulaſſen, der doch ſonſt
meiſtens allezeit fuf Monate im Feuer ſteht und dergleichen Ofenkatzen ſoll—
ten doch meiſtens alle 6 Wochen ausgeholt werden. Die Gewerke wunſchten
ſehr, dieſem Uebel abhelfen zu konnen, ob man gleich nicht geneigt war, als
ich vor einigen Jahren durch naſſe chemiſche Verſuche das erwahnte Halb—
metall darinn entdeckte, mir zu glauben; allein ich weiß kein Mittel dafur,
als mit ſtark anhaltenden Roſtungen den Zink zu vertilgen, welches 'vielleicht
mehr Holzunkoſten verurſachen wurde, als der dermalige Schaden groß iſt,

es
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es kame alſo wohl auf Erfahrungsproben an, auf welchem Wege man mehr
Vortheil erhielte. Man hat ohnlangſt den Verſuch gemacht, die Erze gleich

nach der Roſtung, ohne ſie zu waſſern, ſchmelzen zu laſſen, allein es wurde
alles Eingeſetzte zu einem Wolf, und man war genothiget den Ofen abzulal—

ſen, um ihn von ſolchen zu entleeren. Gegenwartig laßt der dortige Gewerk
alle dieſe von Zink gebildete Ofenbruche ſammlen, um ſie an Meſſinghutten
verbrauchen zu laſſen. Man kann ſagen, daß dieſer Ofenbruch beynahe ein
wahrer Zinkkonig iſt, denn ſeine Dichte und Schwere iſt ungemein groß, und ich

habe nie mehr als hochſtens gleiche Theile dieſes Ofenbruchs mit Kupfer ein-
geſetzt und ſchones Meſſing erhalten. Wenn ich einmal mehr Zeit habe, um

mehrere Verſuche damit zu machen, ſo werde ich naher unterſuchen, Job
man nicht mit Vortheil auch Abanderungen des Meſſings, als Tomback u. d.
ſchmelzen konnte. Die Schmiede- oder kleine Feuerarbeit, durch welche der
beruhmte Brescianſtahl verfertiget wird, iſt vortheilhafter als die Schmelzung
eingerichtet. Jn einem Zerrennfeuer werden 3 bis 4 Centner Grodl oder
Floſſen auf einmal eingeſchmolzen, zu welchem eine Zeit von 2 Stunden erfor—
dert wird, aber nicht nach Art, wie es in den oſterreichiſchen Eiſenwerken ub
lich iſt, namlich mit einer Zange einzuſetzen. Man ſehe meine Anmerkung
davon, uber die Eiſenbergwerke zu Eiſenerzt im Steuermarkiſchen, in der

Sammlung mineralogiſcher re. Abhandlungen des Arduino aus dem Jtali—
eniſchen. Wenn die eingeſetzten Floſſenſtucke zu gluen anfangen, ſo wird ih—
nen etwas Schweiß oder Kieſelſand um die Cota (Teichel: eine wohl unſchick.
liche Benennung fur einen Schmelzproceß; und es ſcheint, daß die vorigen
Beſitzer ſtatt Deutſcher, Welſche Schmelzer gehabt haben) oder Maſſa
zugeſetzt. Ehe, als nun ein ſolcher Teichel aus dem Feuer gehoben wird,
werden die Schlacken abgeſtochen, nach dieſem wird er unter einem zwo Cent

ner ſchweren Hammer in zwo Maſſeln getheilt, wovon eine einen Centner,
auch mehr am Gewichte hat. Nun kommen ſie wieder ins Feuer, und wer—
den wieder unter dem Hammer in halbe Maſſeln, Kolbeln oder zween Theile
getheilt, aus welchen dann 3 bis 4 dicke Stahlſtangen oder Tajole geſchmie—
det werden. Dieſe werden wieder ausgegluet, wovon aus einer jeden Tajola

3 bis5 Repichi, oder Repicki entſtehen, aus welchen dann zuletzt die 3
Schuhe lange Stahlſtangen und Ruthen gezogen werden, welche dann als

Kaufmannsgut in kleine Vorſchlage, oder mit Leinwand eingepackt, nach
Jtalien gefuhrt werden. Alle dieſe Arbeiten werden auf einem einzigen Am—
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bos verrichtet, der an ſeinem oberneTheile:z Flachen hat, wovon eine einen
Zoll, und etwas daruber an der Breite hat. Ausfuhrlich hat B. F. Her—
man in ſeiner Beſchreibung des Brescianſtahls von dieſer Manipulation gehan—

delt. Seine neue Meinung uber die Verwandlung des Eiſens in Stahl,
habe ich mich kaum unterſtanden vor 10 Jahren in der oben angefuhrten An—.
merkung von Eiſenerz zu auſſern, wie man Seite 223 ſehen kann, wo ich ſage:

Es ſcheint mir aus ſo vielen mit dem Eiſen und Stahl, in meiner Gegen—
wart angeſtellten Verſuchen nicht glaublich, daß letzterer (Stahl) kraft des
in ſelbigen hineingebrachten mehrern Phlogiſtons entſtehe. Jndeſſen glaube
ich, daß die neuen Gedanken des Verfaſſers vielen Bepfall. verdienen, und
dieſe Verwandlung mehr bem Ab, als dem Zugange der Feuermaterie zuzu—

ſchreiben ſey.

Das hieſige Werk hat drey Schlage bey der Schmelzhutte, und
zween ein paar Stunden davon entfernte, und zjwar in dem Gebirge, wo der
Bach Radolna ſich befindet, wie ich am Anſange in dieſem Bande erwahnt

habe. Unter einem Hammer werden jahrlich Go bis 70 Millarjo Stahl,
(den Millar zu 10 Centner gerechnet) ausgeſchlagen, folglich iſt die ganze Er—

zeugniß in einem Jahre. an Floſſen 85b3 Ckntner, wovon auf. der Stelle zooo
0t 6 4Centner Stahl gemacht wird, die ubrigen Floſfen werden an andere Ham—

merſchmiede verkauft. Bey allen Schlagen muß der Waſſergeber den
Stahlſtangen eine kleine Politur geben.

Sortimente von Stahl werden 6 gemacht, welches aber nur die Fi—
gur betrift; denn in der Gute iſt alles gleich, es kommt nur darauf an, wie
ihn die Abkaufer in Jtalien anordnen, denn manchmal wollen ſie die Stan—
gen dicker oder dunner haben, daß iſt von der Dicke eines kleinen Fingers
bis zu einem Zolle im Durchſchnitte. Dieſe Gattungen haben dann auch ver—

ſchiedene Namen, als Mezzano, Bianco u. ſ. w.

Allen dieſen Arbeiten ſind auf den beiden Orten, wo ſich Hammer, Gru—
ben und Hutten befinden, zween Verweſer vorgeſetzt, eben ſo viel Gegen—
ſchreiber, ein Ober. und Unterhutmann bey der Grube mit 15 Knappen,
welche die Arbeit verrichten, ein Schmelzmeiſter mit 2Gehulfen, und i15 Schmiede.

Von dieſem Werke wandte ich mich zu. dem eine halbe Stunde ent—

fernten Hammerwerk Sava. Hier fand ich ebenfalls einen einzigen Hoh—

ofen,
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ofen, welcher etwas großer, als der oben erwahnte iſt, er iſt i90 Schuhe hoch

Nund etwas druber. Die LUichte, oder der Durchſchnitt in der Mitte iſt 5
und einen halben, oben und unten aber nur 2 Schuhe. Die Schmelzungs—
art allhier iſt eben dieſelbe wie zu Jauernigg, nur in einem viel ſtarkeren
Betriebe, und mit einem nicht geringen Kohlenaufwande; in 24 Stunden wur
den 232 Schiergl oder 464 Metzen eingeſchuttt. Mit dieſem Aufwande von

Kohlen werden 97 Centner Erz verſchmolzen, aus welchen man dann 5o Cent—

ner Grodl oder Floſſen erhalt.

Aus dieſer Schmelzung ſieht man deutlich, daß die davon entſtehende

Maſſen oder Floſſen, nicht ſo rein ſeyn konnen, als jene, welche ich von dem
Werk Jauernigg oben angefuhrt habe: denn das Erz iſt bey beyden Ge—
werken gleich, und ſo auch die Behandlung bey der Schmelzung, denn die
Floſſen vom erſtern Werk haben in der Ausarbeitung von Stahl nur 25,
wohingegen letzteres zs Pfund vom 1oo Abgang hat. Dieß iſt dann die Ur—
ſache, warum die Stahlſchmiede jederzeit fur den Centner Floſſen van Jauer—
nigg einen Gulden mehr, als fur den von Sava zablen. Die Ausſchmie-
dung der Floſſen zu Stahl iſt bey dieſem Werke eben ſo, wie bey dem vo—
rigen, und die daraus entſtehende 6 verſchiedene Gattungen haben auch nichts

beſonders. Ueberhaupt liebt man in Jtalien nur dunne Gattungen von Ei—
ſen- und Stahlwaaren; indem die dortigen Schmiede kleine Feuer und wenig

Holz haben; folglich dicke Stahlſtangen ſchwer zum Schmieden kommen.
Hier, wo ſich der Schmelzofen befindet, ſind 5 Schlage, indem kein Mangel
an Waſſer iſt, und dann in einem andern Ort, mit Namen Moiſtrana
drey, folglich hat dieſer Gewerk 8, wo dann auf einen jeben Schlag 8o Mil—

laris oder Boo Centner Stahl ausgeſchlagen werden.

Moiſtrana liegt in einem engen Thale, welches nicht weit vom Sa—
vafluße entfernt iſt, wenn man ſolches bis zu ſeinem Ende verfolgt, ſo
kommt man zu dem prachtigen Gletſcher des ſo oft erwahnten Berges Terg—
low und Kretezza. Hier iſt der einzige Ort, wo man dieſen Eisberg beſtej—

gen kann. Jm Jahr 1779 wo es im Fruhjahr ſehr trocken war, erfuhr ich,
daß der Urſprung des Savafluſſes bey Kronan ganz ausqetrocknet, und erwahn—
ter Fluß eben nur ſeine Dauer dem erwahnten Tisberge zu danken habe,
wie denn auch. der Moiſtranabach einen guten Theil davon ausmacht.
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Der Ausweiß von 1780 an die Bergwerkskammer von dieſem letzten
Werk war, als man die Frohn zum erſtenmal einfuhrte, 1ogoo Centner
tohes Eiſen. oder Floſſen. Von dieſem hat der Eigenthumer z200 Centner
Stahl daraus verarbeitet, dann 50 Centner Eiſen zum Gebrauch im Werk,
das ubrige rohe Eiſen kaufen die Gewerke von Weißenfels und Terhitſch;
woraus dann nicht allein Stahlſtangen, ſondern auch anderes Kaufmanns-
gut gemacht wird, wie oben erwahnt worden. Der Preiß des Stahls
nach Trieſt geliefert, iſt der Centner aufs hochſte zehen Gulden; da aber nun
eine neue Auflage durch die Einfuhrung der Frohn gemacht worden, ſo muß

auch kunftighin der Preis auſſer Landes erhoht werden. Soollte aber dieſes
nicht angehen, ſo wird man bemuſſiget ſeyn, es beym alten zu laſſen, wenn
nicht durch Einfuhrung einer beßern Manipulation durch das neu im lande errich-

tete Bergamt großere Vortheile verſchaffet werden; doch iſt daran ſehr zu zwei
feln, denn der Hauptumſtand iſt, daß es erſtens bey dem kleinen und elenden
Bergbau platterdings nicht leicht angeht, Verbeſſerungen anzubringen, aus—
genommen bey dem Werk Sava und Jauernigg, welche aber wenig
ſolcher bedurfen. Zweytens ſind der Erze wenig, und zerſtreut fur die ubri—
gen Werke, und ſie kommen ſo hoch zu ſtehen, daß das daraus erzeugte Ei—
ſen nur mit wenig Gewinn verkauft werden kann. Uin ſo mehr, als das
ſand immer mehr mit Geld angefullt wird, folglich dieſes einen geringern
Werth bekommt, um ſich diejenigen Nahrungsmittel in einem wohlfeilen Preiß,

wie vor Zeiten moglich war, zu verſchaffen, daß auf dieſe Art der Gewerk
ſeine Arbeiter erhalten konnte, und nicht genothiget ware den taglichen Lohn

zu erhohen. Die Seehafen von Trſt (auf deutſch Rohr, gemeiniglich Trieſt
genannt,) dann Reka oder Fiume moögen wohl mit der Zeit unſern Eiſenberg-—
werken den Garaus machen; dann es ſcheint ſich noch immer zu beſtatigen,
was Montesquieu in ſeinem Geiſt der Geſetze ſagt, „nur in jenem Lande
konnen Bergwerke einen Nutzen verſchaffen, wo die Lebensmittel im Ueber—
fluſſe ſind, und die Menſchen lnicht gnugſame Beſchaftigung haben;, allein bey
uns gilt weber eins, noch das andere: folglich iſt, wie geſagt, zu vermuthen,

baß die geringeren Werke keinen langen Beſtand haben konnen. Nebſt allen
dieſen mißlichen Umſtanden fur die Eiſenbergwerke des Landes iſt noch dieſer,
daß ſich die Waldungen in dieſen Gegenden in einem ſehr ſchlechten Stande
befinden. Der Gewerk von Sava hat einen verſchwenderiſchen Schmelzpro—
ceß in Ruckſicht auf die Kohlen, alſo kann man ſich fur ſein ganzes Werk

keine
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keine lange Dauer verſprechen, ausgenommen man ſchrankte ihn von hohern
Orte ein; denn der Grundſatz iſt doch gewiß ſehr unvortheilhaft fur ein Land,

wenn man behaupten will, ein jeder hatte das Recht mit ſeinem Gut zu ma—
chen, was er wolle. Nur ſo lange kann dieſer Satz ſtatt finden, als dem
Lande, worinn er giltig iſt, kein Nachtheil daraus erwachſt. Denn was nu—
tzen mir die beſten Gruben der Welt, wenn diejenigen Hulfsmittel nicht zu—
gegen ſind, womit mir meine Erze zu Gute kommen. Und bey dem Ver—
fahren des erwahnten Gewerks iſt nicht allein der Schaden fur das Werk,
was er betreibt, daß es durch vollige Vertilgung der Waldung in Aufliegen
kommt, ſondern die kahl gemachten Berge, welche nun den ſtarken Nordwinden
ausgeſetzt ſind, werden niemals mehr mit Baumen beſetzt. Die zuruckgelaſ—
ſenen Wurzeln, welche die wenige Erde auf den Kalkfelſen gleichſam anfeſſelten,

verfaulen, und die taglichen Regenguſſen entfuhren ſolche auf ewig, ſo, daß
dann oft die ſchonſten bewachſenen Gebirge als unfruchtbare und nackende Fel—

ſen ſtehen bleiben, wie wir leider das Beyſpiel von dem mittagigen Theile
des Landes haben, welches ich im erſten Bande erwahnt habe. Aus dem
Archiv von Ober- Villach in Oberkarnthen habe ich erſehen, daß man 1590
und 9o6 hier bey der Gegend des Dorfs leſenize, welches die Deutſchen
Aſſling nennen, auf Bley und Alaun gebaut habe, aber ich habe nie ent.
decken konnen, ob es mit großem Vortheile geſchehen ſey; wie es mir nach
meinen in dieſer Gegend gemachten Unterſuchungen ſcheint, ſo mag die ganze

Sache ſehr unbetrachtlich geweſen ſeyn, wie es noch heut zu Tag iſt, was
das Bley anlangt; denn in vielen Gruben der oben angefuhrten Gewerken be—
findet ſich Bley, wie geſagt, aber der geringe Werth, den es heut zu Tage
hat, macht es unbauwurdig. Der Alaun, der in dieſer Gegend gebaut wor—
den, ſagt das Ober-Villacher Archiv, breche bey dem Dorf Mehrenberg,
da aber kein ſolches in der Gegend beſtehet, ſo mag es wohl da geweſen ſeyn,
wo der Anverwandte des Alauns bricht, namlich der Gips. Hinter erwahn
ten Ort Jeſenize thurmet ſich ein ſtucklichtes Gebirge in die Hohe, welches
ein wahres Vorgebirg der Alpkette iſt. Einer von dieſen Bergen, welcher
mit ſeiner Grundflache an den Ort anſtoßt, heißt Scherianz. Er beſteht
aus Trummern von Kalkfelſen, welche hin und wieder mit weiſſem Kalkſande
unterſetzt ſind: in dieſem Geſchiebe befinden ſich in einer ſehr geringen Tiefe

große und kleine Steinblocken von weißem ſpathartigen Gipsſtein, der zur
Baukunſt ſehr tauglich iſt. Als ich dieſe Gegenden unterſuchte, fand ich

nur
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nur ein paar kleine Gruben davon, indem die Jnnhaber von dieſen die ubri—
gen haben eingehen laſſen, aus Mangel des Verſchleiſſes; jederzeit fand ich
die Gipskeule mit dem angefuhrten Sande umgeben. An dieſen Berg, wo
der Gips bricht, ſtoßt ein anderer an, der einen rechten eiſenſchuſſigen rothen
Thon liefert, der mit Oel zu Holz- und Bley Anſtreichen dient. Dieſe Bo—
larerde iſt hier das Bindungsmittel, welches die Kalktrummer zu einem roth—

weiſſen Wurſtſtein (Breccia marmorea) macht, der eine recht gute Politur
annimmt.

Von dieſem letzten Orte aus nahm ich meinen Weg zwiſchen der Alp—-
kette nach Krainska Gora (oder Kronau) gegen Abend zu. Uinks hatte ich
nichts als die derben und einfachen weißgelben Kalkfelſen, welche ein prallich—

tes Gebirge ausmachen; rechts aber fand ſich das Gebirg ſtucklich, und viel
aus erwahnten Trummerſtein beſtehend, wie ſich dann zwiſchen ſolchen rother
Thonſchiefer mit etwas Ofenſtein befand. Die Gegend um den Markt leſe—
nize iſt noch durchaus angenehm; von temperirten Klima, von einem wirklich
ſchonen Volke, beſonders was das weibliche Geſchlecht anlangt, bewohnt.

Jn einer kurzen Zeit aber, wenn man hoher hinauf zu den Ort Krainska
Gora kommt, glaubt man zu den vermeinten Patagonen zu gelangen. Die Men
ſchen ſind hier nach Verhaltniß der Berge, welche immer hoher werden, auch
weniger geſittet, roh, aber dabey aufrichtiger und weniger ausſchweifend.
Selbſt ihre Kleidungen ſind nicht mehr ſo, obgleich reinlich und noch einfacher.

Ehe wir Oberkrain verlaſſen, wollen wir auf Anſuchen auslandiſcher
Gelehrten die Landestracht beſchreiben.

Der Oberkrainer tragt ſeine Haare rund abgeſtutzt nach der Natur
laufend, das Haupt iſt mit einem runden Hut bedeckt, welcher mit blau,
ſchwarz oder andern gefarbten Bandern gezieret iſt. Auf dem Leibe ein langes
Hemde, welches in die Beinkleider geht, vorn iſt es offen, und um den Hals
wird niemals eine Binde getragen. Beny kalter Witterung wird ein ganz
kurzes Leibel oder Wammes angezogen, uber welchen ein einfacher brauner
Rock ohne Knopfe, Falten und Aufſchlage kommt. Die Beinkleider ſind
mit einer Tragbinde weit oder eng uber die Knie gehend ohne Knopfe und
Schnallen, um den Leib eine blaue Binde nach ungariſcher Art. An den
Fuſſen Strumpfe und Sttiefeln, welche letztere fur den, der es nicht gewohitt

iſt, auf eine unleidliche Art gebunden werden. Man ſehe auf der Karte,

wie
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wie auch auf dem Titelkupfer die Abbildung davon, ſowohl des mannlichen

als weiblichen Geſchlechts.

Das Frauenzimmer ſowohl als die Manner ſind die ſchonſten vom
Lande, und ihre Tracht, wenn ſie auch nur mittelmaſſig ausſehn, verſchonert
ſie. Die Haare auf dem Kopfe ſind wie bey den meiſten ſlaviſchen Volkern
in zween Zopfe geſlochten, welche bey den jungen Madchen herabhangen; und

auf dem Kopf haben ſie ſtatt einer Haube einen ſchwarz ſammetnen Kranz,
wie die ſachſiſchen Madchen in Siebenburgen zu tragen pflegen. Meiſtens
aber haben ſie, und beſonders die Weiber, einen dunnen meßingenen Kranz, an

welchen in die Quer eine ſchwarz ſammetne Binde geht, die vorn auf die
Stirne kommt, um das Haar zuruck zu halten, um den Theil des Kranzes
auf das Hinterhaupt aber werden die Zopfe gewunden. Uleber dieſes kommt
eine glatte einfache Haube, welche mit einer in viele kleine Falten gelegte
Spitze begrenzt iſt. Ueber den Scheitel geht ein goldgeſticktes Band,
Dieſe Hauben werden nur auf dem. Lande als ein eigener Putz getragen, denn
auſſerdem wird um den Kopf zu bedecken, eine Art eines weiſſen Schnupf—
tuchs dreyeckigt zuſammen gelegt und ſo umgebunden, daß ein Zipfel auf den
Rucken kommt, wo hingegen die zween anderen herunter hangen, oder wenn

es warm iſt, uber den Kopf geſchlagen werden, und alsdenn nur einer bloſ—

ſen Binde ahnlich ſind.

Unm den Hals nichts. Auf den bloſſen Leib kommt eine Art eines
langen Hemdes ohne Ermel, vorn offen. Dieſes Kleidungsſtuck heißt
hier zu Lande Hunterfat. Daruber kommt um den Leib zu bedecken ein nur
bis zum halben Leibe reichendes Hemd, welches in viele kleine Falten gelegt
und ſo zugeſchnitten iſt, wie es die Bruſte eines Frauenzimmers erfordern,
indem ſie dieſes Kleidungsſtuck in ihrer naturlichen Lage erhalt. Um den
Hals, ſo wie um den Leib, iſt es eng zuſammengefugt. Vorn kommt eben ſo
von weiſſer Leinwand, wie die ubrige Kleidung iſt, ein Vortuch oder Schurz;

und dieß iſt dann zu Hauſe, und im Sommer auf dem Felde die ganze Kleidung.

Jch muß geſtehen, daß dieſe einfache und reine Kleidung bey unſe—
rem Landvolk eben ſo reitzend iſt, als immer bey einer Engellanderin, wenn
ſie in ihre weiſſe Hauskleidung angezogen iſt. Jm Ganzen genommen iſt
das Volk mehr ſchon als haßlich; die Feldarbeit im Sommer aber ver“

Ohrpyſtogr. Carniol. III. Th. F derbt
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derbt ihnen durch die heiſſe Sonne das Geſicht ganz, indem ſie niemals Hute

auf dem Kopf haben, ſondern meiſtens bloß arbeiten.

Ueber dieſe einfache oder Unterkleidung haben ſie eine andere, welche

aus einem in feine Falten gelegten, unten mit Bandern beſetzten Rocke, beſteht,

an welchem ein ganz kleines Schnurleibel von beliebiger Farbe mit Ban—
dern oder falſchen Borden auf den Nathen beſetzt, befeſtiget iſt, welches vorn

nur bis zu den Bruſten reicht, dann ein Vortuch mit einem Gurtel, oder
auch nur ein rothes Band um den Leib. Jm Putz an den Fuſſen roth ge—
faltete Strumpfe mit Schuhen; ſonſt nichts als Stiefel, wovon die Schuhe
ſchwarz ſind, und die Schafte im Sommer aus weiſſen Staubleder beſtehen,
der Umſchlag aber iſt grun, oder mit einer andern Farbe eingefaßt.

Aus dieſer ganz ungezwungenen Kleidungsart laßt ſich urtheilen,
daß man in dieſem Lande wenig oder gar keine ubelgebildeten Menſchen fin—
det, dabey noch meiſtens frey von det die Safte des Korpers verderbenden

Krankheit ſind, wobey dann nichts als rhachitiſche u. d. g. Kinder zur Welt
kommen.

Jch hoffe, man wird mir es nicht ubel auslegen, daß ich mich bey
dieſem Gegenſtande einen Augenblick qufgehalten vhabe, da er doch unter die

ſchonſten und wichtigſten, und was noch beſſer geſagt iſt, unter die angenehm—

ſten gehort.

Von dieſem letzten Orte wandte ich mich gegen- Mittag. Hier er—

ſtieg ich die Alpkette uber das hohe Gebirge Sa-Potok: alles iſt kalkartig,
ohne die mindeſte Verſteinerung. Als ich von dieſem Gebirge in eine enge
Schlucht herunter kam zu den Berg Prishenegg, fand ich noch bey einer

betrachtlichen Hohe den Urſprung des Sozha, oder Liſonzaflußes. Dieſer
entſpringt aus einem Felſenſchlung, der einem Stollen ahnlich ſieht; aus dieſem
wird eine ſolche Menge Waſſers in die Hohe getrieben, daß man gleich beym
Urſprunge ſechs Muhlrader damit treiben konnte. Dieſe ganze Gebirggegend

muß ebenfalls, wie der großte Theil der ubrigen Alpkette, ſehr mit Kluften
angefullt ſeyn, da der Zufluß von allen Orten herkonmt. Dieſer Sozha—
fluß, der dann das ganze Trentathal waſſert, wovon ich auch unten reden
werde, bekommt noch einen eben ſo ſtarken Arm von der Mittagſeite, welcher
das Waſſer von dem Eisberge des im iten Theil erwahnten Berges Terglou

aufnimmt. Dieſen Aim nennen die dortigen Einwohner Sazha, um einen

Unter
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Unterſchied zwiſchen der Sozha zu machen, obgleich, nachdem beyde Arme
eine bis zwo Stunden zuruckgelegt haben, ſich vereinigen, und den Namen

Sozha oder- Kiſonzo bis ins adriatiſche Meer behalten. Vor dieſer Verei—
nigung iſt das Waſſer noch ſo kalt, daß kein Fiſch darinn beym Leben bleibt,
obgleich man ſchon mehrmals den Verſuch gemacht hat, einige hinein zu ſetzen.

Doch ware hier eine Frage aufzuwerfen: ob bey dieſem Eiswaſſer die Urſache an
der Kalte lirgt, oder an der fur ſolche Geſchopfe mangelnden Luft, die zu ihrem

Lebensunterhalt unumganglich erfordert wird? Mir ſcheint, es liegt mehr am
letzten als am erſtern; denn es iſt aus der Erfahrung genugſam bekannt,
daß die Fiſche im gefrornen Waſſer leicht erhalten werden, wenn ſie nur Oef—
nungen darinn finden, daß die Luft einen freyen Zutritt hat. Nun konnte
man. denken, die beyden Arme der Sozha ſind nicht zu gefroren, und den—
noch kann anan die Fiſche nicht. darinn erhalten; allein ich muthmaſſe, daß

ihnen hier mehr die fixe als die gemeine Luft abgehe, oder ſich wegen der
Kalte nicht genugſam entwickeln kann. Jndeſſen ſind dieß nur Muthmaſſun

gen, vielleicht iſt ganz was anders daran Schuld, welches ſchwerer zu er—
grunden ſeyn. mag, als man ſich es vorſtellt.

Nunmehr ein Wort von dem Thale ſelbſt. Das Trentathal, wel—

ches gegen Mitternacht ſeinen Anſang nimmt, wendet fich gegen Morgen

und Mittag, und nach 6 Stunden Lange in das Flitſcherfeld, wo es ſich
endiget. Es iſt durchaus ſehr enge auf beyden Seiten mit ſehr ſteilen und
hohen, Gebirgen beſchrankt, ſo, daß das ganze Jahr hindurch nur wenig

Sonne hinein leuchten kann. Zu Anfang dieſes Thals nicht weit von dem
Urſprung des oben erwahnten Fluſſes, fand ich ein Eiſenwerk, welches aber
nicht betrieben wurde, indem der Junhaber davon es ſo ſchlecht betreiben
ließ, daß er davon abſtehen mußte, und es dem Hofe zum Verkauf anboth,.
welcher eben zu jener Zeit, als ich bahin kam, eine Commiſſion von erfahr—
nen Bergleuten aus Hydrig abgeordnet hatte, um es in Augenſchein zu neh—
men. Der Vorſteher bey dieſer Unterſuchung war mein guter Freund, der
Ober. Amts-Aſſeſſor Leithner, dermaliger Oberaufſeher des Bergwerks Vhu—

nyad. oder Vaida. hunyad in Siebenburgen, ein Mann, der ſehr ausge—
breitete Kenntniſſe in dem montaniſchen Fache beſitzt, der nicht allein diee
Bergwerke der Monarchie, ſondern auch von andern Landern durchreiſet hat.
Dieſer hat nach ſeinen uberaus muhſamen Unterſuchungen die Hofnung nicht

2 F a ganz
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ganz aufgegeben, das Werk in Aufnahme zu bringen. Jch fand gegenwartig

einen Wolf. oder Stuckofen, einen Breſcianhammer, der von 12 bis 15 Cent—
ner an Schwere haben mag, und dabey ein Streckfeuer. Aus allen konnte
man abnehmen, daß die Bearbeitung des Eiſen ſehr elend geweſen ſeyn mochte.

Bey dieſem Werke fand ich nichts merkwurdiges, als eine kleine Kirche,
mit einem uber 1oojahrigen Geiſtlichen, und einem Kirchendiener. Erſterer

war ein Mann voll Aberglaubens, zu welchem die aberglaubiſchen Alpenleute
mit Hoſen und Weiberrocken von Kranken wallfahrtend hinliefen, ſie ausſeg—

nen zu laſſen, damit der leidige keine Krankheit mehr veruyſachen
ſollte. Nothwendig iſt anzumerken, daß dieſer alte Schwarmer unter dem Gra-

tzer, und nicht unter dem Kraineriſchen Biſchofe geduldet wird. Als ich da—
ſelbſt zugegen war, befand ſich der alte Greis krank, ſo, daß ich mit ihm
wenig ſprechen konnte, doch fragte er mich, warum ich gekommen ſey? ob, um
meine Geſundheit zu holen? Da er, wie es mir ſchien, von der Bannerey

einen Theil ſeines Lebens Unterhalt-hatte, ſo konnte er auch; obgleich krank,
ein ſo nothwendiges Stuck nicht vergeßen, indem ihm der Gewerk, wie
mir verſichert worden, ſchuldig ſey, ihm den Lebens Unterhalt zu geben, nun

aber ſolches eine Zeit lang unterlaſſen habe. Wenn dieſer Alte ſtirbt,
ſo weiß ich nicht, wie ihn ſein? Dietier bezrabennn werde;  denn nir
gends iſt uber ein oder zwpeen Schuhe Erde da;“ und wenn auch welche da
ware, ſo mußten ſie die Regenguſſe jederzeit von dem Felſen weg ſpulen.
Wieder auf die Hauptſache zu kommen, man hat zu dem gegenwartigen Ham—

merwerke die Eiſenerze von dem in dieſen Thal einlenkenden Berge 3 bis 4
und mehr Stunden Hohe aus denen dort befindlichen Gruben, und Schuürfen
genommen. Ofen, und letztlich in Betrieb geſtandene Gruben findet man
zwo; eine in dem Berg Trenta, Joſephigrube, genannt, und die zwote
in dem Loretta-Bau, in der Anhohe von Sredniza. Die erſte Grube iſt
durchaus in dem reinen grau weißen Kalkſteine eingetrieben. Man baute
allhier auf zufalllge Mugeln, und kleine ſehr unbetrachtliche Stockwerken
Die Gattungen des Eiſenſteines, den man hier erbaute, war ein erharteter
Eiſenocher (ochra Mattis indurata, ſeu pſeudo- hæmatites ruber.): der in
der Schmelzung ſehr ergiebig iſt. Dieſer Eſſenſtein iſt beynahe jederz.it mit

einer lockeren Kreidenerde begleitet. Die verſchiedenen Gewerke, welche die—
ſes Hammerwerk in Beſitz hatten, nahmen dieſes Merkmal der Kreiden in den
Kluften fur ihre Richtſchnur an, wodurch ſie richtig auf Erze gefuhrt wurden.

Die
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Die zwote, oder der oben angefuhrte LorettaBau befindet ſich in

einem uberaus ſteilen Gebirge, das man ohne Steigeiſen gar nicht, und noch
dazu nur mit Lebensgefahr erreichen kann. Die daſelbſt befindliche Grube iſt
noch nicht ſehr weit eingetrieben. Der Eiſenſtein, der allda bricht, iſt eben
derſelbe, wie in der erſten Gruben, und der Bau wird ebenfalls nur auf zu—
fallige Mugeln irregular betrieben. Nebſt dieſen zwo Hauptgruben befinden

ſich noch an verſchiedenen Orten in dieſer Gegend mehr oder weniger minder
betrachtliche Erzſchurfe, unter welchen ſich jener von dem Berg Belz vorzug;

lich auszeichnet; daſelbſt befindet. ſich in einem Umkreiſe von mehr als 80
achter durchgangig die beſte Gattung des oben erwahnten Ocher, welcher eine

Tiefe von mbis 2 Lachter halt. Das Zubringen der Erze geſchieht im Winter, n
wenn alles mit Schnee bedeckt iſt, durch das bekannte Sackziehen, welches

der Freunde in meiner Mineralogiſchen Luſtreiſe pag. 189 ausfuhrlich beſchrie— ſaben iſt. Man ſehe auch die vermehrte Ausgabe davon. S JJ
Jn der Anhohe des Bergs Pre-shenegg auf der ſogenannten Zos-

ober. Zona-Poliza zeigen ſich ebenfalls Merkmale eines vor Zeiten geweſen A pen.
9betrachtlichen Baues; allein die Erze ſind hier nicht von der Gute, wie bey mn
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den vorerwahnten Gruben, ſondern ſehr kieſig, daher wollten die Gewerke in J

ſpatern Zeiten ſolche nicht bearbeiten, mit dem Vorgeben, die Erze waren kupf—

Ii]rich, und gaben nur ein ſehr ſchlechtes Eiſen. Allein der oben ange—
5
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fuhrte Bergaſſeſſor erkannte gleich den Jrrthum der unwiſſenden Gewerke,
er ließ dem Erze die gehorige Roſtung geben, und ſchmolz in dem Stuck— ut.

nofen eine Maſſe daraus, welche ihm das beſte Eiſen gab. an nn9
Ob nun gleich das gegenwartige Hammerwerk wegen der ſehr ſchlech— urj utns
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 itNten und unwirthſchaftlichen Bearbeitung dermalen in Verfall gerathen, ſo ſind a ij
doch die Umſtande des Werkes ſo beſchaffen, daß, wenn man mit dem Erze ini n k

aufkommen kann, (woran ich noch ein wenig zweifle, wegen den Zubringen) »1727
daß ſichs, ſage ich, bey einer guten und vernunftigen Bearbeitung das Aufkommen n

dieſes Werkes mit allem Grunde hoffen ließ. Dann erſtens iſt an Waſſer 121
kein Mangel, ſo auch am Holz, obgleich man anitzt alle mogliche uble Be— ui J

handlung der Waldungen ageſtattet. Jn den niedrigen Gegenden des Gebir— a
uniges hat man Laub, und in den hohern Nadelholz im Ueberfluße, von welchem J

der Lerchenbaum ein Funftel des ganzen ausmacht. Als die Gewerke den
üHanmmer betrieben, verkauften ſie ihr in Stabe ausgeſchnittenes Eiſen beym Il.
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Werke um 14 Soldi das Pfund, welches nach deutſcher Munze ungefahr
8ez Kreuzer ausmacht. Was nicht an Ort und Stelle verkauft werden
konnte, wurde ins Venetianiſche nach Cividale, die Hauptſtadt in Friaul ge—
fuhrt. Jch habe aber nie erfahren konnen, wie theuer der Centner abgeſetzt
wurde; indeſſen laßt ſich aus den vielen alten Rudera ſchlieſſen, daß der Bau
vor Zeiten ſtarker geweſen ſeyn muß, als er in neueren Zeiten war. Die
erſten Gewerke, von denen man weiß, waren die Graflichen Gebruder Grotti,

welche die Freyheit vom Kaiſer Ferdinand dem II. hanen; der gegenwartige
iſt ein Gewerksmann von Verlach aus Karnthen.

Nun ſetzte ich meinen Weg von der Gegend dieſes Werkes gegen
Abend zu. Auf dem Berge Berevirza befindet ſich in den Kalkkluften ein
ziemlich reiner und derber jaspisartiger Eiſenſtein, (lerrum jaspideum fragile)

welcher von allen den vorerwahnten Erzen den reichſten Gehalt hatte; allein
obgleich dieſer Eiſenſtein hinlanglich ergiebig iſt, ſo hat man ſich doch auch
bey dieſem keine große Hofnung auf das Anhalten zu machen, indem er ſich
bald in den Kluften ausſchneidet.. Von dieſem Bexge wandte ich mich in
dem Thale fort gegen Pletz oder Flitſch zu, zu dem Zhern-Verch oder
Schwarzenberg; hier in den Kalkkluften ſtreicht wie ein Gang von einem
unreinen fchwarzen Thonſtein, der hin und wieder mit Spathadern durchſetzt
iſt. Da dieſer Stein etwas eiſenhaltig iſt, ſo ſcheint er zu einem unreifen
Eiſenſtein zu gehoren. Jn eben dieſem Gebirge gegen Abend, uber einer
Bauernhutte, mit Namen Komitshitsh, befindet ſich eine Kluft in dem
Kalkgebirge mit Namen Sale-potzamina uſtiniza, welche ziemlich mach—

tig, und ſehr ſpathartig iſt. Die Stunde davon iſt iui. Jn dieſer bricht
ein ſchwarzer brauner ziemlich derber mit weiſſem Kalkſpath gemiſchter Braun—

ſtein (Manganeſia) ein. Die Machtigkeit des Anbruchs iſt vonn bis 6 Zoll.
Dieſer Braunſtein iſt der Verwitterung ſehr ausgeſetzt, indem er aller Orten
mit einer Ocher uberdeckt iſ. Bergmann und andere, haben heut zu Tage
ein eigenes Halbnietall heraus gebracht; allein ich glaube immer, es werde
eben ſo wenig damit Beſtand haben, als mit einigen Sauren und Salzen,
welche man fur urſprunglich gehalten, und die dennoch nichts, als gemiſchte
Korper waren. Sollte nicht zu vermuthen ſeyn, daß der Braunſtein ein ver—
larvtes Eiſen ſey, ſo wie nach aller Wahrſcheinlichkeit die Platina ein ver—

dorbenes Gold iſt? Denn warum iſt der Braunſtein nur da am hauſigſten,
wo es Eiſen giebt? Eine Saure, eine ſehr gemiſchte Erde konnen bey der

J
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Metallwerdung des Eiſens eine vielleicht eben ſo große Aenderung machen,
als bey dem Gemiſch des Kobalts vorgeht. Jn einem andern nicht weit da—
von liegenden Berge mit Namen Ladniza oder Koinska Lesha, dem Terg-
Jlou gegen uber, das iſt zwiſchen Mitternacht und Abend befindet ſich eine 1

und Z Schuh machtige Kluft, worinn ein recht ſchones Berggrun (Tetra
verda) ſich befindet. Die Carnieler aus dem Venetianiſchen Gebiete kommen

mitten im Sommer anhero dieſe Erde zu graben, um ſie nach Jtalien zu
verſchicken.

Als ich nun meinen Weg in dem engen Thale gegen Mittag nahm,
um nach Flitſch zu kemmen, ſo wurde auch dieſes Thal immer etwas mehr
offen. Die Kette des Gebirges, welche gegen Morgen, oder in das Tolmei—

niſche ſtreicht, hat verſchiedene Abanderungen von Steinarten. An der Grund—
quelle, vorzuglich aber vor dem Dorf Koritniza, oder wie es andere nennen
Koritenza, bricht ein ſchwarzer Mergelſchiefer ein, der ein gleich laufendes
Streichen mit der Alpkette gegen Mittag hat. Vielleicht ſtreicht ſolcher an
Kluſten unter dem Gebirge weg. Die Neigung dieſes Streichenß iſt von 15
vbis 20 Grad.  Ueber dieſem Schieſergebirge  ſindet man in zufalligen Mu
geln, grunen und rothen Jaspis, wie auch grauen Bandachat. Das Grund
und Hauptgebirge, welches ſich gegen den hohen Berg Maukart oder Man-
hard neigt, iſt wie gewotznlich, der graue Kalkſtein, wo doch hin und wie-

der ſich in Mugeln, und kleinen flotzartigen Schluchten Thon und Ofenſtein
befindet, welcher dem von Jauernigg ahnlich iſt: nebſt dieſen auch ver—
ſchiedene gefarbte Hornſteinarten, welche jederzeit ganz mit Kalk umgelen

ſind. Tiefer in dem Sozhafluß findet man auch oft verſchiedene Horn—
und Thonſteinarten, wovon ſich ein ſchwarzbrauner auszeichnet, welcher roſen—

farbene Flecke in ſich hat. Der Stein giebt am Stahl ſehr ſtark Feuer,
brauſet auch ein wenig mit Sauren, wodurch man auf den Verdacht geleitet

werden konnte, er ſey mit Magneſia vermiſcht; allein die Verſuche, welche
ich mit dem Borar gemacht habe, haben das Gegentheil bewieſen, indem
ſolcher nicht im geringſten davon gefarbt wurde.

Als ich nun meinen Weg weiter fortſetzte, kam ich in eine unbe—
trachtliche Flache, worinnen der oben angefuhrte Pletz oder Flitſch liegt.
Buſching rechnet das Bannatgut Flitſch zu der Grafſchaft Tolmino oder
Tolinein, allein es hat niemals dazu gehort. Der Ort ſainmt ſeinem Diſtriet,
welcher aus 15 Dorfern, ſo goo Hauſer in ſich begreifen, beſteht, macht

immer



a8
immer eine freye kameraliſche Hauptmannſchaft aus, nur gegenwartig iſt es
der Grafſchaft Gorz, ſo wie Tollmein, einverleibt, und es hat keinen Haupt—

mann mehr, obgleich der Ort an ſeinen Freyheiten nicht gekrankt iſt, ſon—
dern es hat der Banco die ganze Hauptmannſchaft in Betref der Waldung in
Beſtand. Die dortigen Unterthanen ſind wegen der rauhen und unfruchtbaren

tage von allen Abgaben und Landesfurſtlichen Auflagen befreyt. Dieſe Frey—

heit iſt von vielen Herzogen und Kaiſern beſtatiget worden, und die Freyheit—
briefe, die ihnen hieruber ertheilt worden ſind, werden von zwolf Geſchwornen,

welche die Rathgeber der Unterthanen ſind, aufbewahrt. Die Hauptmann—

ſchaft war vordem ganz unabhangig, und hatte ihre eigenen Hauptleute,
welche ein ſtarkes Schloß bewohnten, das man la chiuſa di Plez, oder die
Pletzer Klauſe nennt.“) Dieſes Schloß ſperrt den ganzen Paß von Karnthen in
dieſe Hauptmannſchaft. Die Lage dieſer kleinen Herrſchaft iſt gegen Morgen an
Oberkrain, gegen Mittag an die Grafſchaft Tollmein, gegen Abend an das Ve
netianiſche Gebiet, wohin dieſer kleiner Strich Landes einmal gehorte, und
gegen Mitternacht an das Herzogthum Karnthen. Der Feldbau iſt hier ſehr
gering, den mehreſten Unterhalt haben die Einwohner, welche Karniſch,
Krainiſch und Jtalieniſch ſprechen, von der Hauptſtraſſe, die von Gorz nach

Karnthen gehtz alsdann von der wanigen Viehzucht, der Benutzung des  Holzes
und des Wildts, beſonders der Ganſe. Alles beſteht hier aus ſehr hohen und
ſteilen Kalkbergen, worunter der Rabon, Preval. Baba und Muſiz die
hochſten Alpen ſind, meiſtens die Halfte von der Hohe der Erde entbloſet,

folglich auch wenig Weide haben. Der Stein iſt der Verwitterung ſehr
ausgeſetzt, und mit großen Spalten durchſetzt, welche eine Richtung mit der
Kette des Gebirgs haben, mit einem Verflechten von 45 bis zo und mehr

Graden.
Die Bruchſtucke davon zeigen immer zwo bis drey regelmaſſige Rau—

tenflachen an, wo kein Merkmal von Verſteinerungen zu ſpuren iſt. Auf
der ſchattigten Seite dieſer hohen Gebirge bleibt der Schnee meiſtens das

ganze Jahr liegen, und bildet eine Art von Fernern oder Gletſchern. Von
dieſem Thale, aus ſetzte ich meine Unterſuchungen gegen Mitternacht fort,
und beſtieg den Berg Predil, uber welchen eine Heerſtraße nach Karnthen
geht. Die Hauptbeſtandtheile dieſes Berges iſt ebenfalls Kalkſtein, wo zu
Anfang ein brauner aus Thon und Sand beſtehender Schiefer angelehnt iſt;

dieſer
Man ſehe die beygefugte Charte von der windiſchen Mark.
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dieſer halt nicht lange an, und dafar ſtellt ſich der Kalkſtein bald ein. Wenn
man uber die Anhohe des Bergs hinuber iſt, ſo kommt zu Ende, oder am
Fuße gegen Mitternacht' abermal ein Schiefer zum Vorſchein, welcher por—

phyrartig und rothlich iſt, in. welchem ſich ganze Mugeln von Porphyr finden.

Ob der Porphyr hier in ſeiner Zerſetzung oder Bildung iſt, laſſe ich andere
beſtimmen. Nur ſo viel weißrich aus der Erfahrung zu ſagen, daß ſich hier
zu Lande keine Vulkane weder gegenwartig, noch in vorigen Zeiten befunden
haben, welche den Steff zu einer ſolchen Steinart hergegeben haiten, ſendern
der Porphyr ſcheint ſich. hier aus der Thonerde zu bilden, ſo, daß ſeine Ent—
ſtehung eben ſo, wie ſeine Zerſetzung an einem Orte ſtatt haben kann. Auſ
der Oberflache der. Erde verwittern alle Steinarten, da ſie hingegen in der
Teufe ſich erzeugen. Ehe ich hier zu dem Bergwerk Raibl kam,
fand ich einen heynahe ganz runden von hohen Bergen eingeſchloſſenen
See, der mit der Zeit durch das ſtarke Einrutſchen der Steinriſſe ausgefullt
werden wird. Alles iſt hier aus dem urſprunglichen Kalkſtein gebildet. Eine
halbe Stunde von dem Seen liegt. der Kraieska Hrib oder Konigsberg,
worinn der Raibler Bergbau getrieben wird. Der Bau iſt hier ſehr betracht—

lich auf Bley'und Galmeh. Die Bleygruben liegen an dieſem Berge gegen
Abend, da hingegen der Bau auf Gallmey zwiſchen Mitternacht und Mor—
gen liegt. Die Bleygruben gehorten einem Gewerken, welcher dabey Ein—

buße hatte, dieſer hat ſie aber im Jahr 1767 an den Hof verkauft, welcher
vermittelſt beſſerer Behandlung ſeinen guten Nutzen dabey findet. Der Bau
auf Bley und Gallmey. wird an dem' Gehang des erwahnten Konigöbergs
betrieben, welcher aus bloſſen Kalkſtein beſteht, wovon der mehreſte Theil
ganz kahl und aus Schichten beſteht, die alle mogliche Richtungen haben.
Die Arbeit ins Gebitg war hier vor Alters durch Schramarbeit, aber heut

zu Tage geſchieht der Stollenbau durchs Sprengen mit Pulver, wo es die
Harte erfordert, und wird auch mehr regelmaſfig betrieben. Der Bleyglanz
bricht hier in einem ziemlich machtigen Stocke, welcher mit großen tauben
Keilen oder Schichten durchſetzt iſt: dieſes hat dann bey der rauberiſchen
Behandlung der Alten große Zechen verurſachet, wie ich dieſes bey der dortigen

Befahrung von zwanzig und mehr Lachter an Hohe gefunden habe. Wenn die

Erze hier in Putzen beyſammen ſihßen, ſo halten ſie manchmal 8 und mehr
Lachter im Umkreiſe, und verflachen ſich nach der Thonlege des Gebirgs,
welches faſt 45 Grade hat.

Oryſctogr. Carniol. III. Th. G Das
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Das gegenſeitige Gebirg gegen Morgen iſt ungemein ſteil, und man
hat hier niemals Hofnung Erze zu finden, ſondern bloß in dem zeitlichen
Schoder oder angelehnten Gebirge, welches auf erſteres anſitzt; folglich kann
auch der Bau nur in einem gewiſſen runden Bezirke bleiben, welches aber
keine lange Dauer verſprechen kann.

Die Alten haben den Bau an dem Kopf des Stocks mit vier Grad

unter einander ſtehenden Stollen eingetrieben, wovon der St. Sebaſtian—
ſtollen die großte ſaigere Teufe, und ein Zubau der Alten war. Er betrug
1bo Lachter; dieſer ganze Stollen iſt mit Schlagel und Eiſen, oder durch
Schramarbeit betrieben worden, und dermalen wird er noch als Forderniß—
ſtollen genutzt. Da nun der ganze obere Theil ausgehauen iſt, und fur neuere

Zeiten nichts mehr ubrig gelaſſen, ſo geht die Abſicht des jetzigen Baues,
blos auf die Teufe, um die niederlaſſenden Erze zu erobern.

Von der Sohle des letzt erwahnten Stollen hat man mit Haſpeln
dem Verflachen der Etze nach abgeteuft, und ſie nach ihrer Moglichkeit nach

allen Seiten erobert, woraus denn die oben erwahnten groſſen Zechen entſtan—
den ſind, wobey man doch wegen des bedrohenden Einſturzes Pfeiler zur Berg-—
feſte hat ſtehen laſſen, ſie mochten nun taub, oder baltig ſeron. Da nun der
St. Sebaſtianſtollen der. Linzige iſt/ wodurch die Erze. am Tage konnen be
fordert werden, und von dieſen der Bau erſt anfangt in die Teufe nieder zu
gehen, ſo iſt alſo leicht zu errathen, wie beſchwerlich und zugleich koſtbar die

Forderniß der Erze geſchehen muſſe, weil alles durch Haſpeln in die Hohe
gezogen, und auf doppelte Horn- und Bremsſtadte geſturzt werden muß.

Um nun dieſer ſehr beſchwerlichen Forderniß abzuhelfen, und da man
gewiß verſichert iſt, in der Hohe nichts mehr zu haben, ſo hat man um 40
Lachter tiefer, als der oben erwahnte Sebaſtianſtollen in dem Abendſeitigen

Gebirge, welches gute Hofnung zeigt, einen andern Stollen eingeſchlagen,

welcher den Nahmen Caroli fuhrt; mit dieſen wird man wohl die Erze erlangen
und folglich einen ſo zu ſagen neuen Bergbau vorbereiten konnen.

Man fieng dieſen Bau im. Jahre 1772 an, undals ich jm Jahre 1778
da war, und im Monat Juli die Gruben befuhr, ſo waren nicht mehr als
165 Lachter ausgeſchlagen; Allein damals war zu varmuthen, man maochte,
bevor man ſich Hofnung machen durfte, an die Erze zu gelangen, wohl noch
z50 bis 6o Lachter eintreiben muſſen, es ware denn, daß die Erze gegen er—

wahnten



51

wahnten Bau ihr Fallen haben ſollten. Dieſe Vermuthung war ſo weit ge—
grundet, denn als ich zum drittenmal, den dritten April d. J. inso die Ge.
gend durchreiſte, und die dortigen Gallmeygruben befuhr, erfuhr ich, daß
man mit erwahnten Zubau 243 Lachter weit gekommen war, und mit 214
die Erze erreicht hatte; Man teuft auch den Haſpel mehr ab. Hat man ein—
mal die Erze durchkreutzet, ſo konnen ſolche in die Abendſeite weiter verfolgt
werden, und man kann alſo des ganzen Haſpelziehens entubriget ſeyn.

Die Knappen arbeiten hier auf Geding, und werden nach dem aus—
geſchlagenen Schuhe bezahlt, die Zahl war damals 68 Haſpler, und Hund
ſtoſſer 42, welche ihren gedungenen Lohn nach Kubeln und Lange der Strecken
haben; zu Scheidung der Erze werden die Weiber und Kinder der Knappen
gebraucht, deren 64 in Lohn ſtehen, und von funf bis zwolf Kreutzer des Tages

erhalten. Bevor ich von der Aufbereitung der Erze Erwahnung thue, will
ich hier die Erze und Bergarten anfuhren, welche am gewohnlichſten einbrechen.

Plumbum ſulphureum mineraliſatum, ſeu galena teſſulis majoribus.
Großſchuppichter oder wurflichter Bleuglanz, meiſtens in einem etwas mergel—

artigen Kalkſteine, der mit einer ſchmutziggelben Farbe uberzogen iſt. Dieſes
Erz bricht oft in machtigen Putzen, manchmal aber auch nur ſtreif. oder

ſchnurelweis; wenn es im Geſtein auf die'letzte Art bricht, ſo iſt es nicht in
gerader Richtung, ſondern meiſtens in wellen- oder winkelformiger Geſtalt.
Der Gehalt dieſes Erzes iſt ſehr groß.

Die zwehyte Art iſt:
Galena teſſulis minoribus. Kleinwurflichter Bleyglanz, welcher eben

ſo gemein in den Gruben iſt, wie erſterer, und bricht auch in eben dem Ge—
ſteine. Manchmal ſtehen die Blatter der Wurfel ganz ſchief, und geben ein
ganz anderes Anſehen.

Drittens:
Galena textura chalybea. Dichter Bleyglanz, welcher in keiner be.

ſtimmten Figur bricht, ſondern im Bruch dem Stahl ahnlich ſiehet, dieſe
Art iſt die reichhaltigſte, indem ſie uber Bo Pfund Bley im Centner giebt.
Meiſtens bricht dieſes Bleyerz in einem weichen weiſſen Kalkſtein, aber nie—
mals in betrachtlichen Stucken; ich habe es daſelbſt mit ſchonen weiſſen Bley—

ſpath einbrechen geſehen;

G 2 Viertens
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Viertetis:
Galena globulatis globulis noduloſis ſen botryoides. Dieſer kug—

liche Bleyglanz iſt ganz warzenformig, wenn er blos bricht, oft iſt er aber
auch mit der Blende (kſeudogalena) ganz uberzogen. Wenn er keinen Ueber—
zug hat, ſcheint es, als ob ſeine Rauhigkeit von einer Aufloſung herkame,
wenn dieſes Erz, oder die Bleykugeln ganz in der Steinart eingeſchloſſen ſind,
und wird ein ſolches Stucke zerſetzt, ſo ſiehet es ganz einem Tiegererze ahn—

lich. Die Bergleute nennen es geſprengtes oder Fleckerz: Die Mutter,
worinn es ſitzt, iſt nur ein Kalkſtein, manchmal auch ein rothlichter Mergel—
ſchiefer; ſelten findet ſich Quarz bey den Erzen ein.

Funftens:

Galena cryſtalliſata irregularis, aut regularis. Dieſer Bleyglanz iſt
ſelten. Jch habe oft groſſe Stucke in Handen gehabt, wo ich wohl eine
Cryſtalliſirung bemerken konnte, ohne vollkommen die Figur beſtimmen zu
konnen. Doch wenn eine zugegen war, ſo war es ein Sechs- oder Achteck.
Alle dieſe Bleyerze ſind ſehr oft mit einer dichten gelbartigen Blende gemiſcht,
ſo daß gar oft die Erze ſchichtweis mit ſolcher aufgeſetzt oder damit bedeckt find.

Sechſtens:s
lumbum lapideum ſeu ſpatiforme album. Derr weiſſe Bleyſpath

bricht nicht gar ſelten hier, nur in ungemein kleinen Theilen, daß wenn man
nicht genau Obacht hat, er leicht uberſehen wird. Der, welchen ich antraf,
war in kleinen einzelnen Blattchen auf den Kalkſtein ausgebreitet, oder ich

fand ſolchen in ſechs und mehr eckigten kleinen Spießcryſtallen. Es bricht
hier auch manchmal gelber Bleyſpath, wie man aus der Abhandlung vom
Bleyſpath aus Karnthen, in Ilaequini Miscellaneis Auſtriacis im zweyten Bande
erſehen kann.

Siebentens:

Minera plumbi calcarea flavo alba. Dieſer kalkartige Bleyſtein findet
ſich nur bey dem dichten Bleyglanz. Zu Anfang als ich ihn fur eine bloſſe
Mutter des Bleyglanzes anſah, dachte ich nichts weniger, als daß dieſe
Steinart einigen Gehalt haben ſollte, allein nachdem ich einige Stucke aus
der Schwere beſſer beurtheilte, ſo machte ich Verſuche damit, woraus ich dann

wirklich einen nicht betrachtlichen Bleygehalt erhielt.
Achtens:

p—
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Ochra plumbi calearea albescens. Der Bleyocher, der hier in der
l

dem Bleyerze ſehr dunne in pulverichter Geſtalt aufſitzend. Oft ſind wenig
oder keine Erdtheilchen mit einander gemiſcht, folglich ein wahres naturliches

Bleyweis (Ceruſſa nativa.)

Nebſt dieſen hier angefuhrten Bleyerzen kommen dann auch zinkhaltige

vor, die gemeinſte iſt J
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Farbe und derb iſt. Dieſe Art iſt ſehr gemein bey dem hieſigen Bleyerz, 1

a dul
aber auch allein mit einen feinkornigen Kalkſtein verbunden, der meiſtens eine l
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ſein heilchen her hat; die Blende bricht ſehr oft in betrachtlichen Kugeln, wo

von der l Kelkſt ſſtKern Bleyg anz und a einu. 213Zehentenss vn
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Pſeudogalena eryſtalliſata irregularis, ſeu cryſtallis ſubrotundatis poly- 7 n inuA::
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edris. Dieſe cryſtalliſirte Blende beſtehet aus unformlichen Cryſtallen, an
welchen man die Flachen weder der Zahl noch Figur nach abnehmen kann,

jedoch dem runden Vielecke kommen ſie am nachſten; die Bergart iſt wie bey

der vorigen;
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Stucken

erde gem mfellebergeruch, ſo wie der Leberſtein zu thun pfleget.

G 3 Zwolf.

Ochra Zinei verſicolorata dura. Dieſer Zink, oder Blendocher iſt J5
Pulver anzutreffen, ſondern macht eine ordentliche harte Guhr, welche ni
„und Zinkerze mit verſchiedenen Farben uberziehet. Jch habe dort uuee
von kuglichten Bleyerze im Anbruch gefunden, wovon der Ueberzug

aus ſolcher Guhr beſtand, welche die gelbe, rothliche und blaue Farbe in
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lauter Winkelſtreifen, ſo wie der Feſtungsachat, darſtellte;
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Da nun dieſe Guhrblende aller Orten, wo ſie vorkommt, mit der Kalk— ei
iſcht iſt, ſo entſtehet nach Aufgieſſen des Salpetergeiſts der Schwe—
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Zwolftens:

Zincum vitreum einereum fuscum tuberculoſum. Jch habe nicht
dieſes Halbmetall in der Grube gefunden, ſondern von einem Arbeiter ein
Stuckchen erhalten, welches warzenformig gebildet, und von einer grau ſchmu
tzigen Farbe war. Ob man mich gleich wohl verſicherte, daß es aus der
dortigen Grube ſey, ſo zweifle ich doch ſo lang daran, bis ich es einmal einbre—

chen ſehe. Ausfuhrlicher werde ich unten von dieſem Erze handeln.

Dreyzehentens:

Lapis calaminaris albescens. Bisweilen kommet hin und wieder in
der Grube bey den Bleyerzen, wo es Klufte giebt, auch weiſſer Gallmey vor,
allein er iſt eben ſo unbetrachtlich, als die einbrechende Blende, um geſchieden
zu werden zu verdienen. Der dort einbrechende Kies verdient nicht, daß

man weiter etwas von ihm ſagt, als: er iſt auch hier zugegen.

Ein Minerale, welches zufalligerweiſe als Gebirgart mit dem Erze
einbricht, iſt

Vierzehentens:
Bitumen lapideum calcareo mixtum induratum. Hier iſt das

Bergpech oder Steinohl in, einen dichten ſpathartigen Kalkſchiefer eingedrangt,

welches, die weiſſen Spathadern ausgenommen, ganz ſchwarz iſt: ohne Zwei—
fel entſtehet ſeine Farbe von dem Bitumen her. Zwiſchen denen hat dieſer
Stein den großten Glanz; gerieben giebt er einen ſehr ſtarken Steinohlgeruch
von ſich, welches aber nicht geſchieht, wenn mar ihn in Saueren aufloſt;
daß er aber, mit Scheidewaſſer und andern mineraliſchen Sauren brauſt, iſt ein

Zeichen, daß der Kalkſtein mit dem Bitumen nicht vollkommen, oder wenig—
ſtens nicht aller Orten geſattiget iſt.

Man gab mir dieſen Stein fur den gemeinen Sauſtein, allein der
Unterſchied des Geruchs iſt zu merklich, als daß ich ihn hatte verkennen konnen.

Die Steinarten, welche ſich noch ferner in der Grube befinden, ſind

nebſt dem urſprunglichen dichten weisgrauen Kalkſtein, welcher groſſe Keile,
und das unachte Liegende der Gruben, oder den eigentlichen Konigsberg bil—
det; dann der Kalktrummerſtein, welcher oft mit Erze gemiſcht iſt, ferner der

derbe und criſtalliſirte Spath, welcher die ſogenannten Sauzahne bildet;
der in Wurfel brechende Spath iſt nicht ſo haufig, Gips und deſſen Spath

iſt
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iſt eben ſo ſelten, als Horn und Quarz, Thonſchiefer hat man oft in Mugeln
gefunden.

Die Erze insgeſamt werden allhier in Anſehung der Manipulatioo
in Gang- Mittel- und Pucherze oder Puchgange eingetheilt, und dieſes ge—

ſchiehet gleich bey der Grube, bevor ſie zu den Schmelzhutten gelaufen werden.
Die Mittel« und Gangerze, als die reichhaltigſten werden trocken gepocht,
nach dieſer Vorkehrung, werden ſie durch das Verleggitter, oder Vorleggatter
getrieben, und ſodann durch drey feinere Siebe ſchmelzwurdig gemacht.

Die Pochgange werden aber durch den naſſen Weg geſtampft, und
auf Stoßherden zu guten gebracht. Die Stoßherde ſind in dem Salz—
burgiſchen alſer Orten ublich, und ſind in letzteren Lande mehr ſchicklich fur die

Bergarten von ihren Erzen abzuſcheiden, als bey uns; Dieſe erwahnte Herde

hangen in. vier Ketten, wo ſie dann durch die Wirkung des Waſſers ſtets in
Bewegung geſetzt werden; der Gehalt, einer auf ſolche Art zubereitete Schliche,

betragt Go bis 73 Pfund im Centner.

Der Verluſt, oder Abgang von, 575 Centner Gehalt auf dem trock—
nen Pochwerke war. 8 Pfund, und 9 Kreutzer Unkoſten von einem jeden Centner,

wohingegen beym naſſen Pochwerke von 298 Centner, 14 Pfund Verluſt, und

12 Kreutzer der Centner Unkoſten verurſacht hat.

Die Pochwerke, die hier beym Werke eingefuhrt, ſind ebenfalls nach
der Salzburger Methode angelegt, wo der Pochſatz mit einem Senkgitter ver—

ſehen iſt; da nun dieſe Senkgitter bey dem Pochen ſehr eft ihre Zwiſchen—
raume verſtopft bekommen, und da der dabey angebrachte Hammer nicht
hinlanglich iſt ſolches zu hindern, wie man auch das Roſch, und Mildpochen
nicht ſo leicht nach Belieben mildern, oder verſtarken kann, ſo ſcheinen ohne

Zweifel die Hungariſchen Pochwerke, welche Delius in ſeinem Werke ausfithra
lich beſchrieben, und mit Zeichnungen erlautert hat, den Vorzug zu verdienen.

Was den lohn der Schlicharbeiter belangt, welche den Schlich ſchmelz
bar uberliefern, ſo erhalten ſie von den reichhaltigen Erzen fur den Centner 60

Pfund gediegen Schlich zwey Gulden, von den mittelmaſſigen Erzen 2 Gul—
den 8, und von den ſchlechtern 2 Gulden 12 Kreutzer; denn es iſt leicht ab—

zunehmen, daß je armer die Erze ſind, deſto mehr erfordern ſie Arbeit.
Bringen aber die Arbeiter den Gehalt uber die 61 Pfund im Jnnhalt, ſo wird

ihnen



AM

56

ihnen ein jedes Pfund Ueberſchuß von dem reichen mit 2, und von dem armern

mit 3 Kreutzer vergutet.

Die Schmelzung der Erze hier zu Lande geſchiehet in einer Art Flam—
menofen, welche klein und ſehr einfach ſind, ſie haben etwas ahnliches mit den
Engliſchen Flammenofen, den winkelformigen Abſchlag ausgenommen, den Cal—
vor im zweyten Theil ſeiner acta hiſtorico-chronologica mechaniea auf der asſten

Tafel abgebildet hat, auch kommen dieſe Oefen den Hungariſchen Flammroſt—
folter, welche zu Schemnitz in der Bleyhutte errichtet ſind, ſehr nahe bey,

nur mit dem Unterſchiede, daß ſelbe Schurgaſſen haben, und daß nicht
mit Reißholz, ſondern mit Scheittern geſchmolzen wird; dergleichen Oefen

befinden ſich ſechſe ohnweit des Erzgebirges zu Kaltwaſſer genannt; in ei—
nem engen Thal oder Schluchten, wo es nie an Waſſer gebricht.

Was die Zurichtung eines ſolchen Flammenofens belangt, ſo hat man
hauptſachlich zu ſehen, daß man ſie aus guten Stein erbaut, und inwendig
mit einem guten feuerfeſten Lehm, oder Thon beſchlagt. Beſonders hat man
bey dem Herde wohl zu ſehen, daß dieſer gut geſchlagen werde, daß er ſich nicht

in wahrendem Schmelzen aufwerfe, oder. zerſpringe, und ſich alſo das Bley
einſetze. So muß man auch Bedacht ſeyn, daß bas Feuer einen guten Zug
erhalte, welchen man durch die angebrachten Luſtlocher und durch mehr oder
weniger Verſetzung des Auszugs, wie es der Schmelzer fur nothig findet, zu
leiten hat. Die Spielung der' Flammen muß immer mit dem Laufe des Ge—
wolbes gleich ſpielen, und ſich nicht abſtoſſen, ſondern gerade uber den ganzen

Herd zum Auszugloch hinaus ziehen konnen.

Die Hohe eines ſolchen Ofens von dem Herde bis zum Gewolbe,

J

betragt ein und einen halben Schuh, und bis zum Bleyloch zwey, auch zwey
und einen halben Fall, damit das geſchmolzene Bley deſto leichter oder geſchwin
der in die vorgelegte Pfannen einflieſſe. Wenn man die Schmelzung der
Schliche vornehmen will, ſo muß man vorher den Herd eines ſolchen Ofets

gut ausheitzen, ſo wie man bey den Triebherden zu thun pfleget, wenn man

Silber verblicken oder abtreiben will. Eine Einfahrt oder Schlicheinſatz be
ſtehet aus 3 Centner 20 lb. wobey man jederzeit zu zwey Centnern Kernſchlich,
und einen Centner Schlamm zuzuſetzen pflegt.

Dieſe
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Wann die Erze oder Schliche, hart oder langſam in den Fluß uber—
gehen, ſo pflegt man mit guten Nutzen etwas Kalkſpath zuzuſetzen, welcher
bald den Fluß befordert. Die zugeſetzten Kohlen helfen auch durch die unmittel—
bare Beruhrung des in ſich habenden brennbaren Weſens die Verkalchung des
Bleyhes zu verhindern. Die, Schliche auf dem Flammenherde muſſen beſtan—
dig mit dem Ruhrhaken geruhrt werden, damit ſie nicht in eine Groz oder
Klumpen zuſammen backen, der ſich auswendig zu viel perglaſet und inwen—

dig unausgeſchmolzen bleibt, welches ſich meiſtens bey den mild gepochten
Schlichen zu ereignen pflegt, folglich jederzeit groſſen Abgang verurſachet.

Eine Einfahrt wird bey den weiſſen oder leichtfluſſigen Erzen in eilf
bis zwolf, bey den grauen und ſtrengfluſſigen aber in dreyzehen bis vierzehen

Stunden ausgeſchmolzen, wovon die Schmelzung Tag und Nacht unterbro—

chen fortgehet.

Die Lohnung der Schmelzer iſt nach dem Geding eingefuhrt. Er
erhalt fur eine Einfahrt einen Gulden 21 Kreutzer, woruber die Holzvergutung
a5, die Schneidkoſten 6, und die Lohnung zo Kreutzer betragen. Wenn nun
ein Schmelzer an ſeinen angewieſenen Holze etwas erſpart, ſo wird ihm jede
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erſparte Lachter mit zwey Gulden berechnet, und zu gute geſchrieben, inglei—
chen wird ihm jedes Pfund Bley, ſo ſich uber den ausgewieſenen Callo vor—
findet, zu ein und ein halben Kreutzer vergutet; hingegen wird ihm abgezogen,
Erſtens: das uber das angewieſene verbrauchte Holz, welches in 4 bis 5 Schuh

langen Scheittern beſtehet, und die Klafter Wiener Maaß bey den Hutten
auf 3, und auch 3 und einen halben Gulden zu ſtehen kommt. Zweytens: die

uber die angewieſene anerlofene Schmidtkoſten. Drittens: der Bleyverbrandt,
uber den angewieſenen Schmelzcallo, die Proben im kleinen Feuer mit den

Schlichen, weiſen aus, wie viel man einem Schmelzer Ueberſchuß auf den
Centner zu geben hat, ſo daß man bey den leichtfluſſigen weiſſen Schlich 3
bis 5, bey den grauen aber bis 7 Pfund zu gute halten muß. e

Bey einer jeden geſchmolzenen Einfahrt, verbleibt ein Grotz oder
Katze zurucke, welches bey den ſtrengfluſſigen Schlichen, 4o bis z0, und bey
den leichtfluſſigen 20 bis zo Pfund betragt, und im Centner 10 bis 15 Pfund
Bley, und kaum ein Quentgen Silber hat. Dieſer Grotz wird durch Men—
ſchen Hande gepocht und geſtampft, oder gemahlen, durch die Siebe geſetzt,

gewaſchen, und ſodann als Grotzſchlich verſchmolzen. Je weniger dergleichen
Grotz bey einer Einfahrt erzeugt wird, deſto beſſer iſt die Schmelzung von ſtat—
ten gegangen, denn bey einer Zugutbringung der Grotze hat man jederzeit ei—
nen groſſen Abgang zu gewarten, weil ſich die verkalkten Bleytheilgen von
dem Wegſchwimmen im Waſſer ſehr ſchwer retten laſſen.

Als ich, wie oben erwahnt worden, im Jahr 1778 dle dortigen Werke
zum zweytenmal beſuchte, ſo wies das Huttenbuch aus, daß man in einem
Wintermonat bey funf Flammofen  790 Centner Schlich, die 554 Centner
68 Pfund Bley hielten, verſchmolzen, und daraus an Bley aufgebracht 464
Centner 62 Pfund, folglich war der Abgang dabey 9o Centner 6 Pfund.

Es iſt ſchon hinlanglich aus der Erfahrung bekannt, daß viele Erzo
einen fur ſich eigenen Schmelzungsproceß erfordern, und in Hungarn ſind die
betrachtlichen Summen noch in friſchen Andenken, welche, als man den
Huttenmann Kramer Gehor gab, verworfen wurden, der mit allen ſeinen

fur Hungarn fremden Schmelzungsmethoden nichts ausrichten konnte. Gewiß
iſt es, daß die hier bey dem Rabler Werke eingefuhrten Flammofen nicht
ohne Vortheile ſind, wo ſie bey Auſſchmelzung anderer Erzez, die andere Be—

ſtandtheile fubren, ſchwerlich das leiſten wurden. Hier ſind ſie von allen

ſtreng
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ſtrengftuſſigen wilden oder rauberiſchen Theilen befreyet ſie halten auch ſehr

wenig Schwefel in ſich, welcher leicht durch die Hitze des Flanmefens ver—

jagt werden kann.

Die Erze, oder die daraus bereitete Schliche ſind uberhaupt ſehr
leichtfluſſig und gut. Man ſchmelzt ſie mit geringen Abgang, ohne viel
Holzaufwand, wobey noch die ganzen Verkohlungsunkoſten erſparet werden,
welche man bey anderen Proceſſen nicht entbehren kann. Hingegen mehr
ſtrengfluſfſfige und weniger reiche Erze werden ſich nicht nach dieſer Methode

ſchmelzen, oder aufbringen laſſen; denn die Erfahrung hat ſchon mehr als
einmal erwieſen, daß wenn die eingeſetzten Schliche unter zo Pfund Bley
im Centner halten, ſie ſich ſehr ſchwer, oder gar nicht, ohne groſſen Verluſt

in dem Flammofen ſchmelzen laſſen.

 Die Menge der erzeugten Grotze in einem Monate betrug bamals
1oz Centner, welches 26 Centner 78 Pfund Bley hielt, das ſich nur mit

groſſen Abgang daraus zu guten bringen liß. Es hat ſich erwieſen, daß aus
einem Grotzvorrath von 64,645 Pfunden, der bey der Feuerprobe 16,202 Pfund

Bley hielt, durch das Mahlen und Waſchen nur 200,49 Pfund Schlich, wel—

cher 7,918 Pfund Bley gab, erhalten wurde.

Auf den zu Kaltwaſſer befindlichen Flammofen werden jahrlich Gooo
Centner Bley erzeugt; das hieſige Bley hat nicht vollkommen die Weiche,
wie jenes von Bleyberg, woyen ich weiter unten reden werde. Jn den er—
wahnten Schmelzhutten fand ich auch einen abgelaſſenen Stichofen, welcher

ſtatt des Geblaſes mit einer Waſſertrommel verſehen war.

Nachdem ich nunmehr von dem Rabler Bleybau gehandelt habe,
ſo will ich auch von der dortigen Gallmeygrube das nothige kurzlich anmerken.

Die Gruben des Gallmeybaues liegen an der Morgen- und Mitter—
nachtſeite des oben erwahnten Konigsberges, mit den Bleygruben beynahe

in gleicher Hohe, und ſind in eben dem zum Theil ſchoderichten Ge—
hange des Konigsberges eingetrieben. Der Betrieb des Bergbaues
iſt wenig von dem vorigen unterſchieden, nur daß die Gruben nicht ſo
ausgehauen ſind. Mein letzter Beſuch dieſer Gruben, hatte bald fur mich
auch der letzte meines Lebens werden konnen. Es war den zten April
d. J. 1782 wo ungemein viel Schnee fiel, und dabey war es nicht ſehr kalt,
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ſo daß ich von dem Ort Trbish bis zur Grube in dieſem Hohlwege vön
zwoen Stunden immer vor und hinter mir die Schneelannen oder Lawinnen

einſturzen ſahe. Als ich bald die Gruben erreicht hatte, bevor ich zu einem
Bittkaſten oder Kapelle der an der Straſſe ſtand, kam, gieng eine ſolche
ungeheure Lawinne ein, welcher ich niemals wurde entwichen ſeyn, wenn ſie

nicht einen Seitenweg genommen hatte, und ſie der zu wenig feſte Schnee
gehindert hatte, vollkommen herunter zu ſturzen. Jndeſſen kam ich doch
glucklich zur Grube, und ſo auch wieder aus dem erwahnten Hohlwege, wel.

cher im Winter eine wahre Wolfsgrube iſt.

Der hieſige Bau, iſt an drey verſchiedenen Hohen des Berges; an
ſeinen Ebenſol iſt der Maria Thereſiaſtollen, wo der ſogenante rothe Gall—
mey bricht. Sein Bruch iſt in ſehr betrachtlichen Neſtern oft wie dendritiſch
meiſtens zellich und blatterich. Man ſieht deutlich, daß, bevor der Gallmey
ſich hier erzeugt habe, die Kalkfelſen im ganzen Gebirge Hohlungen hatten,

und ſie erſt nach der Zeit von dem Mineral angefullet worden. Denn wenn
ſolches heraus genommen wird, welches oft ſehr leicht geſchieht, ohne das
Gebirge anzuganzen, ſo ſieht man, daß ſich der Gallmey, welcher oft glaſig

eder ſpathig iſt, ſich mit tropfſteinartigen Faden oder Blattern anhangt, wo
dann beym Wegnehmen ſolche hin und wider ganz kratzig ausſehen.

Die Grube an der-Mitte des Berges fuhrt keinen braunen oder ro—

then, ſondern blos weiſſen Gallmey, welcher aber nicht ſo machtig, wie der

vorgehende, einbricht.
—S

Noch hoher als dieſe Grube hinter dem Konigsberg, hat ein Ge—
werk noch andere Gruben, welche weiſſen Gallmey, und auch etwas Bley
haben. Der Einbruch von den Erzen iſt hier durchaus in Mugel, Putzen oder
Neſtern. Da nun anitzo der Verſchleiß des Gallmeys gehemmet iſt, ſo wer-

den auch die Gruben nur mit einigen Mannern betrieben.

Die einbrechenden Erze ſind folgende:

Kalkartige dichte, welche ſpathartiger Natur, mehr oder weniger rein ſind.

Zincum ſulphure mineraliſatum, minera griſea. facie vero textura
vitrea lamelloſa. Wallerius Sp. 3, 4.

Obgleich, nun Herr Wallerius dieſen mineraliſirten Zink nach ſeinem
auſſerlichen Anſehen Glaßerz nennt, ſo hat doch Bergmann durch chemiſche

Ver
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Verſuche gefunden, daß es naturlicher ſey, denſelben unter die ſpathartigen

Kalke zu ordnen; Seine Beſtimmung iſt folgende:
Zincum aëratum, lamelloſum concretum eo usque induratum, ut

nonnunquam ad chalybem ſcintillet. Bergm. Opusc. Cliym. vol. II. pag. 3i8.
Das hieſige Zinkerz iſt im Bruch dicht, grau, glaßs oder ſpathartig,
oft in Blattern geordnet, welche manchmal ſo dicht aneinander hangen, daß
man ſie kaum mit dem Auge unterſcheiden kann. Das Anſehen dieſes Erzes
hat mit einem blatterichten Mehlteig ſehr viel Aehnlichkeit; manchmal da wo
die Blatter aus einander ſtehen, iſt es wie mit zackenformigen Warzen beſetzt.
Es giebt am Stahle kein Feuer, wenn keine glaßartigen Theile oder Kies
beygemiſcht ſind. Es iſt im ubrigen ſchwer und reich im Gehalt, und
bedarf wenig einer Roſtung.

Eine Abanderung davon iſt:
Zincum vitreum ſeu aëratum, ſtillatitium. Dieſes Zinkerz iſt, was

den innerlichen Beſtand anlangt, mit dem vorgehenden eins und daſſelbe, nur
daß es hier nicht in Biattern ſondern Tropfſteinartig gebildet iſt. So wie
das vorige in den Gruben ſehr gemein iſt, ſo iſt dieſes deſto ſeltener. Beyde
Arten ſind meiſtens mit einer dunkelgelben Gallmeyguhr uberzogen.

Drittens:
Zincum vitreum ſeu aëratum ſpatoſum criſtalliſatum, criſtallis tetraëdri;

aut hexasdris ordinatis. Erſt ſeit zwey Jahren hat man dieſen ſehr feinen
blatterichten Zinkſpath, welcher ſowohl gehauft, als einzeln, in vier oder ſechs—
ſeitigen Scheiben auf dem oben erwahnten blatterichten Zinkerze entdeckt. Wenn
die kleinen halb durchſichtigen kriſtalliſirten Scheiben ſich ſehr zuſammen hau—

fen, ſo bilden ſie wie kleine Blumen, wovon die Blatter wie gedrangt in

dem Kelch ſitzen.
Viertens, kalkartige, lockere:

Zincum terreſtre lapideum, ſeu lapis calaminaris luteo albus Wal-
lerüi. Dieſer weißgelbe Gallmey bricht in der Grube rindenartig, manchmal

aus Spiegelflachen beſtehend, aber niemals ſehr machtig, ſo iſt auch ſeine
Schivere nicht betrachtlich. Man findet ihn meiſtens in den offenen alten Zechen.

Funftens:
Lapis calaminaris rubro fusco ſtillatitius. Auch dieſe Gallmeyart fin-

det man nur in den Kluften, rinden- und tropfſteinartig, ohne daß die Zapfen
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rohrig, ober hoht waren: Sein Gehalt iſt etwas betrachtlicher als des vor.
gehenden, und ſo iſt auch ſeine Dichtigkeit groſſer. Dieſer Gallmey, welcher

nur im Lhereſiaſtollen bricht, iſt ſehr riſenſchuſſig, und. manchmal iſt er ganz
mit einem ſchwarzen Eiſenbrande durchſetzt, welcher ihm viel von ſeiner Gute

benimmt, folglich weniger als der weiſſe geſucht wird.

Sechſtens:
Lapis calaminaris albus ſpecularis, vel rugoſus. Ganz weich—

und ſehr weiſſer und lockerer. Gallmey, welcher ſo wie der vorgehende aus
der Aufloſung im Waſſer zuſammen geſintert iſt. Dieſer Gallmey uberzieht
nicht allein die Steinart, wovon er kommt, ſondern auch das Gezimmerholz
der Stollen und Schluchte. Manchmal iſt er ganz glatt, und hat recht
ſchone Spiegelflachen, manchmal iſt er auch rauch und runzlich;

Siebentens:
Lapis calaminaris griſeus conchiformis. Dieſer iſt der ſeltenſte Gall-

mey, den man in der Gruben findet. Jch erhielt ein ſolches graues ausgel
hohltes Kegelformiges Stucke vor 14 Jahren, als ich das erſtemal in dieſe
Gegend kam. Die Figur ſcheint die Erzart blos von dem Waſſer her zu
haben, die gebildeten Kegel, die man daran findet, ſind meiſtens dreyeckig,
der Gehalt iſt nichts weniger als betrachtlich;

Achtens:
Lapis calaminaris conchiformis ruber. Muſchelformiger oder ſcha—

lichter Gallmey, welcher in ſeinen Aushohlungen glatt und dunkelroth, und
hin und wieder mit rothen und weiſſen Flecken beſetzt iſt. Dieſe Abart
bricht ſehr ſelten, ſo daß ich noch nie ein anſehnliches Stucke habe erhalten konnen.

Neuntens:
Ochra Zineci alba ſeu flavescens. Selten findet man dieſen Zinkocher

allein auf der Steinart ſitzen, meiſtens bedeckt er nur das Zinkglaßerz. Wird
er aber mit fremden rothlichen Theilen gemiſcht, ſo bildet er eine graue oder

rothliche Guhr, welche ſich in der Grube aller Orten vorfindet, wo Erze
einbrechen.

Noch muß ich einer daſelbſt oft brechenden Bergart gedenken, der
man einen eben ſo unbeſtimmten Namen beygelegt hat, als den oben er—
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wahnten Zinkglaßerze. Es iſt eine dem blauen Kohl ahnliche Criſtalliſation,
die bald auf einer Zinkguhr, bald auf einen Eiſen-Safranfarbigen Gipsſtein
aufſitzt, der „wenn man ihn mit Salpetergeiſt begießt, den Schwefelleberge—
ruch, wie der Leberſtein, von ſich giebt. Keine Blende habe ich niemals kon—

nen an ihm gewahr werden, wohl aber ſehr glanzende Selenitblatter.

Was nun den criſtalliſtrten Korper anlangt, ſo habe ich nach gemach-—
ten Verſuchen erfahren, daß er aus Thon, Gips und Zinkocher oder Gallmoy

beſtehe, der ſich alſo weder im Waſſer, noch Sauren aufloßt, der in ge—
ſchloſſenen Feuer Zinkblumen giebt, der Ueberreſt als der erdige Theil ſich wie
ein Thon hart brennt, ſich auch nach dem Ausglutzen nicht aufloßt, und roh
keinen anderen Geſchmack auf der Zungen laßt, als den erdigten, folglich
nichts weniger als ein Zinkvitriol iſt; und doch wird er hier dafur gehalten.
Wahr iſt es, daß er manchmal ganz leicht, und weißgelb einbricht (ſtatt daß

er ſonſt nur braungelb vorkommt,) folglich alſo mit dem Zinkvitriol Aehn—
lichkeit hatte.

Ferner habe ich auch noch der dort einbrechenden Blende zu gedenken,
Allein es iſt derſelben ſo wenig undunbedeutend, daß ſie kaum verdient, daß

man Meldung davon thut. Die Arbeit in der Grube, ſo wie auch die ubrige

Verrichtung mit dem Erze zu Kaufmannsgut iſt ſo, wie bey den Bleygruben,
aufs Geding eingefuhrt.

Jſt einmal das Erz gehorig geſchieden, ſo wird es mit Holz gelind
geroſtet, und dann zu Kaufgut in Faſſer geſchlagen.

Als man vor Zeiten den Abſatz in die Tyhroler Meſſingfabriquen fand,
ſo wurden jahrlich iooo Tonnen, eine zu Zoo lb. haltend, erzeugt. Aller
Gallmey wird hier in drey Arten getheilt, namlich in fein weiſſen, aſchweiſſen
und rothen, welcher der ſchlechteſte iſt.

Von dieſen Gruben wandte ich mich gegen Mitternacht nach Trbiſch.,
oder Tarvis. Auf dieſer Strecke, bevor ich nach dem angefuhrten Ort
kam, fand ich am Fuß: des hohen Kalkgebirges ſchonen Porphyr, der aus
dunkelblaß und gelbrothen Jaspis und Feldſpath beſtund. Gruner war hier

ſeltner.

X) Valvaſor Toposr. Carinthiæ paʒ. a17. Tab. 183. Büſehint Geograph. Tem. VII.
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ſeltener. Nebſt dieſen Porphyrarten fand ich auch Trummerſteine davon ge—
bildet; der Feldſpath in dieſen Steinarten war jederzeit weiß und grau, die
hin und wieder damit einbrechende Jaspisarten, aber meiſtens grun. Eine
kleine Stunde von der Grube kommt von Mittag ein anderes kleines Waſſer
in jenes, welches aus dem See ſeinen Urſprung hat, und den Namen Kalt—

waſſer fuhrt. An dieſem ſind alle Schmelzofen von Rabl erbauta Von
hier hat man noch eine Stunde bis zu dem Mark Tarvis, der in den obern
und untern getheilt wird, in letztern ſind vier Hammerwerke, welche durch Ge—
werke betrieben werden. Es wird hier aus den Floſſen von Gmund Stahl und
Eiſen geſchmiedet. Zweymal kam ich in dieſen Ort, wo es jederzeit Feyer—
tag war, und ich alſo die Schlage niemals gehend fand, um Gutes oder
Uebels davon ſagen zu konnen. Die Hauptgebirge ſind in dieſer Gegend
ebenfalls kalkartig, nur die daran hangende Vorgebirge beſtehen aus Kieſel—

arten, als Porphyr, Ofenſtein, Breccia ſilicea u. ſ. w. welchẽ ſich uber Wei—
ſenfels bis Ratetſehe hinziehen, allwo laut des Ober-Villacher Archives

noch im funfzehenten und ſechszehnten Jahrhundert auf Gold ſoll gebauet wor—
den ſeyn. Da ich nun hier in dem Kanalthal war, ſo verfolgte ich ſolches
bis Mabtabl oder Pontafi nach dem Jtalieniſchen Ponteba, wo auf einer
ſteinernen Brucke, welche uber  die Fella gebauet iſt, die Granjen von Kurn
chen und Ven venetianiſchen Staaten iſt. Das Kanalcthal iſt ungemein enge,

und beſtehet aus ſehr hohen kahlen und weiſſen Kalkgebirgen, welche von der
Kette des Kerniza und Seiſeſa gebildet ſind; eine Stunde von Tarvis hat
dieſes hohe Gebirge einige Vorgebirge bey dem ſogenannten Usharje-Berg,
woſelbſt eine Kirche auf eine ſehr betrachtliche Hohe gebaut iſt, welche den
Sommer hindurch groſſen Zulauf hat. Dieſen Berg zu befteigen, hat man
gegen zwo Stunden vonnothen. Da er nun jiemlich ſteil iſt, ſo giebt es
arme Leute allda die um ein geringes Geld die Faullenzer, welche Andachts—

halber hinauf wollen, dahin tragen. Die zwey bis drey Stunden, die man
hinauf braucht, verrichtet man in einer Viertelſtunde, oder langſtens in einer

halben, mit einem kleinen Schlitten, wo man uber die Alpenwieſen fahrt,
um wieder in das Thal zu gelangen. An dieſem Berge findet man ein ſtar—
kes Geſchiebe von Porphyr, Ophit und allerley Trummerſteine. Beſonders

zeichnet ſich ein ſchoner aus, wo Porphyrtheile mit einem grunlichen Thone

ver
Valvaſor pat. 175.
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verbundben ſind. Nicht weit. von hier nach Mabtabl zu liegt Malburgetha,
ewo Eiſenhammer ſind, welche ebenfalls Gewerken gehoren. Einer von dit—
ſen hat allhier nur Stahlſchlage, mit einem Streck. einem Wallaſch- und
zween Zeinhammern. Sechs andere Gewerken, welche ſich noch in der Ge—
gend befinden, machen zuſammen eilf Schlage. Aller Stahl und alles Eiſen,

was hier von denen karntneriſchen Floſſen ausgeſchlagen wird, beſtehet aus ver—
ſchiedenen Gattungen, ſo wie die Beſtellungen aus Jtalien gemacht werden.

An der Manipulation habe ich nichts ſonderliches gefunden. Eins will

ich hier, weil es, wie es ſcheint, der rechte Ort iſt, anfuhren. Es ware ſehr
zu wunſchen, daß man die Feuer mehr einſchrankte, als man zu thun pflegt,

indem mit der Zeit der Kohlenmangel gewis bevorſteht. Beh groſſen Regen—
guſſen ſind alle dieſe Werke ſehr in der Gefahr, da das Thal enge, und die
Sandriſſe von allen Seiten ſehr ſtark ſind; ſo iſt es ganz wahrſcheinlich, daß
einmal dieſes ganze enge Thal durch den Einſturtz eines der kahlen ſenkrech—

ten Kalkberge uberſchuttet werden kann. Weiter bis zum Ende dieſes Thales

7

ſind eben dieſelben weiſſen Kalkberge, bey welchen ich weder Verſteinerungen,
moch die Verwandlung in Thon habe deutlich abnehmen konnen; wie es doch

bey dieſen Bergen auf der Mittagſeite der Fall iſt. Es iſt alſo ganz wahr—
ſcheinlich, daß ihre Beſtandtheile ſich etwas anders verhalten, und viel feſter

ſind, indem ſie meiſtens mit einem ſcharfen Stahle Feuer geben. Was aber
indeſſen den Abgang des erzeugten Thons bey dieſem Kalkgebirge betrift, ſo mag

die Urſache wohl blos daran liegen, daß das Gebirge ungemein hoch, und
aller Orten ſehr ſteil iſt, wo dann die durchs Waſſer aufgeloſte Kalkerde nicht

Zeit hat, ſich zu verwandeln, und bald fortgefuhrt wird,

Als ich nun das ganze Thal von Trbiſeh bis Mabtabl, oder Ka—
nalthal durchſucht hatte, ſo nahm ich meinen Weg von erſt erwahntem Orte
gegen Mitternacht nach Terel zu, um in das Geilthal zu kommen. Auf
meinem Wege bis in dieſes Thal, beſtand das etwas niedere Gebirge aus
Kalk, deſſen Geſchoder etwas roth gefleckten Marmor und Trapp enthielt; oft
wechſelte letzterer mit Thoön und Kalkſchiefer ab, eben eine ſolche Abwechslung

von Gebirge dauerte den Sila oder Geilfluß hinauf uber D'schmahor oder
Ermachor, auf der Mittagfeite des Presniger See fort. Bey einem Dorfe
in dieſer Gegend, mit Namen Netſh, fließt ein helles Waſſer, welches aus
dem Trapp. und Thongebirge kommt, und allen denjenigen, die es genieſſen,

Oruictogr. Carniol. Ill ph. J Kropfe
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Kropfe verurſachet. Heut zu Tage haben es aber die Landleute ganz aus dem
Gebrauch geſetzt, und ſind auch von Kropfen befreyet. Von dieſer Gegend

nach Debernitz bis zu den Blecker Alpen fand ich mieiſtens die hohen Ge—
birge Kalk; aber die davor ſitzende Vorgebirge beſtanden aus rothen Thon,
Kalk und Quarzſchiefer, welche haufig mit Trapp, Gneis, und oft etwas
Porphyr durchſetzt waren. Hinter Mauten und Luckau ſtreicht die groſſe
Kalkkette fort, woran gegen Abend der Trag- oder Drawfluß bey Lienz das

Kalkgebirge von dem Schiefer- und Granitgebirge abſcheidet.

Da ich nun dieſe Gegend durch war, wandte ich mich in erwahntes
Geilthal gegen Abend auf eben der Seite der Sila hinunter, um uber Weis—
priach nach den Villacher Alpen, oder zu dem Berge Dobratſh zu gelangen,
hier auf dieſer Strecke hatte ich immer links ein ſehr gemiſchtes Vorgebirge,

welches das Draw von dem Geilthal oder Prſile abſonderte. Die Steinart
beſtand meiſtens aus Quarz, Thon, Glimmer, Trapp und manchmal Baſalt,
dann verſchiedene trummerartige Kalkſteine, wie auch einformig weiſſer Kalkſtein.

Der Trapp bildet manchmal ganze Hugel, wobey ſich nicht ſelten dunkler Porphyr

und Granatenſtein findet. Man pflegt gemeiniglich letztern bayriſchen Granit
zu nennen. Jch habe ſolchen ausfuhrlich in meiner mineralogiſchen Luſtreiſe
beſchrieben, welche zu Wien im Jahr 1783; Jum zweitenmal vermehrt erſchie
nen iſt. Jn eben dieſer Schrift habe ich auch des Berges Janken erwahnt,
wo aus ſolchem Gallmey erbaut wird; Auch' baut dermalen ein Privatmann
in dieſem Thale auf Bley. Man hat auch Spuren von Operment gefunden,
aber doch nicht bauwurdig.

Da ich mich hier in der Ebne des erwahnten Thals hielt, ſo kam
ich manchmal auf thonigten und moorigten Boden. Beny Kerſchdorf oder
Zheshniza hat man vor einigen Jahren das naturliche Berlinerblau entdeckt
in einem weiſſen etwas ſandigten Thone; mein Freund Ployer war der Ent
decker davon. Dieſes Berlinerblau iſt ganz weis, wenn es gegraben wird,

thut man ſolches ſogleich in ein wohl vermachtes Glaß mit Waſſer, ſo bleibt
es weis, wo nicht, ſo wird es bald vollkommen blau.

Von dieſer Gegend wandte ich mich Mitternachtwarts, um in das
enge Thal von Bleyberg zu kommen. Wenn man aus dem Geilthal ſich in
ſelbiges hinein wendet, ſo liegt der hohe Berg Dobratſh rechts, und die
Kette des Erzgebirges von Bloyberg links. Beide Gebirgsſtriche ſind kalk-

artig,
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artig, nur daß erſters urſprungliches, und das zweyte nur Mittelgebirge, und
hin und wieder mit Verſteinerungen angefullt iſt. An beyden Seiten des
Bleyberger Baches iſt zu Anfang, bevor man zu der Grube kommt, weilche
im Greid heißt, klein huglichtes Gebirg angelehnt, welches aus Trapp und
Trummerſteine von Quarz, Thonſchiefer u. ſ. w. beſteht. Unter dieſem Ge—
ſchiebe findet ſich auch der oben erwahnte bayeriſche Granit und Muſchelſtein,
oder Lumachel. Ueber dem Gebirg liegt Paternion, wovon ich in meiner
mineralogichen Luſtreiſe Nachricht gegeben habe, und ich habe in der Mitte dieſer
Gegend viel ahnliches von eben der Steinart gefunden, obgleich die Anhohen
dieſer Gebirge Kalkſtein ſind. Es iſt alſo wohl moglich, daß die letztere Gebirg—
art aufgeſetzt oder daß auf beyden Seiten das ſchiefer- oder kieſelartiges Ger
birge nur angelehnt ſey. Wahrſcheinlich iſt es indeſſen, daß der Eingang
von Abend in die Schluchte oder des engen Bleyberger Thal vor Zeiten hoher

geweſen ſey, und alſo mit dem Schiefergebirge verſchloſſen, welches dermalen
von dem dort befindſichen Bache tiefer eingeſchnitten worden, ſo daß der dort
befindliche Schiefer, Trapp u. ſ. w. getheilt iſt, und nun ein Theil an dem
Berg Dobratſh, und der andere, am Erzgebirge anhangt: nicht allein der
Trapp bildet hier verſchobene Vierecke, ſondern auch andere gemiſchte Stein—

arten, die ſich dorten befinden, und mit ſolchem nur zum Theil gemiſcht ſind.
Als ich nun weiter meinen Weg gegen Morgen zu nahm, ſo erreichte ich den
Bley- oder Erzberg, welcher mit dem ihm gleichlaufenden Dobratſh von Abend
in Morgen ſtreicht. Erſter hat ſein Verflachen in Mittag in das enge Thal,
worin das Bergſtabtel, welches eben den Namen fuhrt, liegt, und wohl
nicht vielmehr als 4 bis 6 Monath Sonne des Jahrs durch genießt.

Die Steinart, welche hier den Erzberg bildet, iſt ein weißgrauer,
mehr oder weniger ſchuppichter fein korniger Kalkſtein, Lapis ealcarius albus
particulis granulatis ſpatoſis, undique impalpabilibus, welcher manchmal die

Politur recht gut annimmt, und einen Marmor bildet, der bald die blasrothe
weißlichte, ſchwarz oder ganz gemiſchte Farbe hat. Das Gebirg iſt an man—
chen Gegenden prallicht, wo aber ſich Sandriſſe oder Lawinnen gemacht ha—
ben, iſt es ſanft, und beſtehet bald aus Schichten oder ganzer Felsart, einige

dieſer Schichtenlager ſind betrachtlich, ſo, daß man ein und mehr Schuhe
Dicke hat. Das Streichen davon iſt gegen Mittag mit einem Fall von 20
bis 45 und mehr Graden. Die ganze Lange des Erzgebirges, das dermalen

Ja iim
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im Umtriebe iſt, macht bey 3 Stunden Weges aus, ſein groſter Durch—
ſchnitt hingegen hat ſchwerlich uber ein Drittel. Sollten die Gange durchs
Gebirg halten, ſo zweifle ich nicht, daß man nicht ſchon lange einen Durch
ſchlag aus dieſem Thal in das Drau- oder Trapthal erhalten haben wurde.
Der Erzbau in dieſem Erzberge wird in zwey Theile eingetheilt, namlich in
den innern, welcher gegen Abend, und in den auſſern, welcher gegen Mor—
gen liegt, ſo daß der Bergort an den.auſſern Erzberg ſich befindet. Zu meh—
rer Deutlichkeit habe ich den Proſpert von dem Gebirge auf der vierten Taſel
bey L. A. vorgeſtell. Jrn dem ganzen Bleyberger Erzgebirge befinden ſich
acht Gange, wovon der Hauptgang, oder der ſtarkeſte, ſich in dem innern,

und die ſieben andern in dem auſſern Bleyberge befinden. Der Gang im
innern Erzberge hat ſein Streichen, ſo wie das Gebirge von Morgen in Abend,
das iſt zwiſchen der Gten und 7ten Stunde, und manchmal ſein Verflachen mit
50o Graden in Mittag, ſo auch die 7 Gange, die ſich im auſſern Erzgebirge be—
finden, welche ſtehend ſind, und alle neben einander wegſtreichen. Sie ſind von

zo bis 6o Lachter von einander entfernt. Der dortige Vorſteher des Berg—
baues will eine Beſchreibung dieſes Werks im Druck erſcheinen laſſen, wel—
che in Born's phyſikaliſchen Arbeiten eingeſchaltet werden ſoll.

Den erſten Gang kann man als den Hauptgang anſehen, wohingegen
die ubrigen nur als liegende oder ſtehende Klufte zu betrachten ſind. Die
Gange ſind eigentlich taub, und ſind nur Schichtenlagen von Thonſchiefer,

Kalk, und Erzabſatz weiß durchſetzt, das ein ordentliches widerſinniges Durch—
ſtreichen von Kluften macht, welches ganz blatterich iſt, und von den dortigen
Bergleuten Bretter genannt wird. Unter, und auch oft zwiſchen dieſen blat—
terichem Schiefer brechen die Erze ein, welche Schieferklufte dann ſo lang
edel verbleiben, als ſie ſich mit den Gangen ſcharen, darum nehmen auch die
dortigen Bergleute als eine Hauptregel bey den Gruben an, daß, ſo oft man
auf die ſogenannten Bretter oder Schieferlagen kommt, man gewiß Erze er
halt; und ſo iſt man auch hauptſachlich bedacht, dieſe Querklufte aufzuſuchen.

Das Durchſetzen dieſer Querklufte durch die Gange, iſt meiſtens mit einem
ſchiefen Fallen von zo und mehr Graden. Wo der Schiefer dieſer Klufte
auf dem Kalk anſitzt, iſt er einige Zoll machtig mit Verſteinerungen angefullt.
Doch finden ſich ſolche nur meiſtens hangend; als ob ſie beym Abſatz als
leichte Korper oben geſchwommen hatten. Vielleicht iſts auch moglich, daß

ſit
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ſie durch die Caleination leichter geworden ſind, und ſo kann es auch mog—
lich ſeyn, daß die dortigen Verſteinerungen an der Entſtehung dieſes Gebirget
nicht Urſache ſeyn, ſondern nur, ſich zufalligerweiſe von oben herunter in die
Klufte des urſprunglichen Kalkſteines geſetzt haben; ſo wie auch der Schie—

fer und die Erze in ſelbigen erzeugt worden.

Der Bau auf die Gange allhier, iſt ſtollenmaſſig. Denn man iſt
noch nicht ſo tief gekommen, um der Schachte benothiget zu ſehn. Es
waren zwar die Gewerker immer der Meynung, ihre Erze hielten nicht in die
Tiefe, und ſtellten alſo deswegen keine weitern Verſuche an. Allein im Jahre
1768 brachte die Hofkammer Grubengebaude an ſich, wo dann ſogleich mit
einem tiefern Unterſuchungsbau, der den Namen Chriſtophoriſtollen fuhrt,
in einer weitern Tiefe gearbeitet wurde, wodurch dann reiche zinkiſche Bleyerze

erbauet worden.

Als nun die dortigen Gewerker einſahen, daß auch in der Tiefe noch
vieles zu hoffen ſey, giengen ſie auch bald zu Werke, und legten neue Schlage
in die Tiefe an, beſonders um ihre liegende Klufte zu unterſuchen. Der
eigentliche Bergbau hat zweyerley Gegenſtande vor ſich. Erſtens in dem auſ—
ſern Bley- oder Erzberge wird er dergeſtallt betrieben, daß die Erzmittel in
den obern Feldern herausgewonnen werden konnen, und in den untern ſucht

man die Gange zu durchkreutzen, die man oben ſchon erreichet hat. Jn dem
innern Bley- oder Erzberge wird aber zum Theil der Bau ſo geſuhrt, daß
man in den  untern Feldeen durch den Chriſtophoriſtollen auf die Gange im
Kiegenden gelangen moge, welche man dort noch nicht hinlanglich unterſucht hat.

Alle Stollen werden quer auf das Streichen der Gange angeſchlagen,
namlich von Mittag in Mitternacht, und ſo wird auch der Bau von dem
Berggericht aus verliehen. Die Alten hatten blos die Schrammethode ihre
Stollen zu betreiben, wo dann bey einer ſo koſtbaren und muhſamen Arbeit

das Stollenmaaß oft ſehr klein und krippelmaſſig ausfiel. Heut zu Tage
wird ordentlich nach hungariſcher Art gebaut, wobey der Bau nalurlicherweiſe

fur den Jnnhaber vortheilhafter ausfallt.

GeofneteGruben, welche anjetzo im Bauſtehen, ſind gegen 550; ein jeder

Bergmann, er ſey wer er wolle, kann eine ins Feld gerathene oder aufgelaf—
ſene Grube vom Bergrichter verliehen haben, oder es wird ihm auch wohl
ein neuer Schlag angewieſen, wo er auf Hofnung zu bauen Erlaubniß hat.

Jz3 Die
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Die einbrechende Berg- oder Erzarten ſind hier ſehr verſchieden, und

manche recht ſonderbar, wie ich gleich weiter unten zeigen werde. Die Stein—
art des Gebirges habe ich oben erwahnt. Da nun eben dieſelbe den Gang
zum Theil bildet, ſo habe ich alſo davon nichts mehr zu erwahnen, ſondern
nur, was fur beſondere Korper von erſterer entſtehen; als:

Erſtens: 2
Spatum calcareum amorphum, album et griſcum. Dieſer unge—

ſtallte Spath, welcher bald weiß, bald grau vorkommt, iſt ein Hauptgefahrt

beym Einbruch der Erze; wovon ſein Beſtand mehr oder weniger ſchuppicht
iſt. Aus dieſen entſtehen alsdann einige Criſtallarten, als:

Hweytens:

Spatum criſtalliſatum cubicum ſubdiaphanum. Der wurflichte obder
achteckigte Spath bricht von der Große einer Linie bis zu einem halben Zoll
im Durchſchnitte, wovon die Flachen oft etwas verſchoben ſind.

Drittens:

Spatum criſtalliſatum hexagonum apice triẽdro. Das Prisma
oder die Saule dieſes Spaths iſt ſelten zu ſehen, indem ſie mit ihren neben-—
ſitzenden Criſtallen ſo angehauft iſt, daß nur die dreyſeitige Piramide frey

bleibt. Die Reinigkeit dieſer Criſtallen iſt ſehr mittelmaſſig, manchmal ſind
ſie ganz undurchſichtig.

Viertens:
Spatum criſtalliſatum hexangulare pyramidale. Dieſe Criſtallen ſtnd

oft ganz durchſichtig. Das Prisma ſowohl, als die Pyramide haben ſechs

Flachen.

Funftens:
Spatum criſtalliſatum hexangulare, pyramidale, duplicatum hyodon

Linné. Dieſe Criſtallart iſt ſehr gemein in den Gruben, manchmal liegen
die Criſtalle ganz frey, ſo, daß man die zwo Pyramiden ganz frey ſehen kann; die

großte davon iſt manchmal bis 3 Zoll und druber. Sie ſind jederzeit un—
durchſichtig, ſchmutzig weiß, und auch gelb, wie ich viele erhalten habe, wel—

che auch mit gelben Bleyſpatherze aufſitzen. Dieſe Criſtallen pflegt man ge—
wohnlich nach Bergmänniſcher Sprache Schweinszahne zu nennen.

Die
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Die Kalkerde, welche mit der Vitriolſaure geſattiget iſt, giebt fol.
gende Arten.

Sechſtens:
Gipſum amorphum, ſeu ſpatoſum album et eæruleum, Ployher, der

in ſeiner Beſchreibung des ungeſtallten weiſſen Gipſes Erwahnung thut, fuhrt

auch einen blauen an, welchen ich bey wiederholten Beſuchen des Werkes
nicht habe  zu Geſicht bekommen konnen, er muß folglich ungemein ſelten ſeyn.

Der Gips erſcheint hier ſehr haufig in Criſtalliſationen, namlich

Siebentens:
Gipſum criſtalliſatum cubicum marginibus rariter pellucidis. Dieſe kleine

Gipseriſtallen kommen auf den Erzen haufig vor, und ſind meiſtens von einer
Schmutzfarbe, mehr vder weniger durchſichtig, nur am Rande haben ſie wenig

oder gar keine Durchſichtigkeit. Dieſe Gipsart, wenn ſie ſich ſehr zuſammen
hauft, bildet eine Art von Kugeln, welche aber doch auch oft aus bloſſen

Blattern beſtehen, wie folgende Art

Achtens:
Gipfum lamelloſum, lamellis concentratis, ſeu in formam roſæ ra-

diatæ concretis. Hier entſtehen die milchfarbigen Gipsſcheiben, oder Blatter

aus einem Punkt, und bilden manchmal Zoll dicke Knopfe, welche den viel—
blattrichten Roſen oder Ranunkeln nicht unahnlich ſehen, bald ſind ſie mehr
oder weniger gehauft. Der Bruch in der Tiefe ſieht jenem des Feldſpath
ahnlich, Durchſichtigkeit habe ich niemals an ihnen bemerkt.

VUnter derk hieſigen Kalke kommen auch oft ein paar Kreidenarten vor,
welche von Farbe bald weiß, bald ſtrohgelb ſind. Die eine Art iſt ziemlich
feſt und ungeſtalt, hingegen bricht! eine andere Art rindenartig ein, und iſt
von ganz feinem Kerne. Nachſt dieſen eben erwahnten Kalkarten konmmt auch

der ſogenannte Schwerſpath vor, der nach Torbern Bergmanns Erfahrung aus
einer eigenen Erde und Vitriolſaure beſteht. Jch kenne von dieſem Werke nur

zwo Arten. Erſtre iſt

Erſtens:
Spatum ponderoſum lamelloſum flavum. Aus dieſem Schwerſpath,

welcher hier nicht ſelten vorknmt, kann man einen eben ſo guten und dauer—
haften
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haften Leuchteſtein, als der Bologneſiſche iſt, verfertigen. Seine Farbe iſt

ſchmutzgelb, der Bruch aber aus dicken Blattern beſtehend.

Zweytens:

Spatum ponderoſum'criſtalliſatum, prismate tetraëdro inequali apice

truncato Das Prisma dieſer Criſtallen hat vier ungleiche Flachen, wovon
die Pyramide abgeſtumpft iſt. Die Criſtallen ſind manchmal langer als ein

Zoll. Die Farbe iſt eben ſo, wie bey der vorigen Art. Nun auch ein
Wort von dem daſelbſt einbrechenden Schiefer.

Erſtens:
Schiſtus fiſſilis niger, ſeu griſenss. Gar oft iſt hier der Schiefer

nicht allein thonartig, ſondern auch mit Kalke gemiſcht, welcher vor der Ent—

ſtehung, oder bey ſeiner Aufloſung oft einen Thonmergel bildet. Zu ſolchen
gehort noch folgende Steinart.

Zweytens:

Papirus montana ſeu asbeſtus mernbranaceus, membranis ſlexilis albis.

Meiſtens liegt dieſes Bergpapier auf dem Kalkſtein auf, obgleich ſeine Ent—
ſtehung nicht daher ruhrt: es iſt eben ſo weiß und biegſam, als jenes, wel—
ches ich von Hydria im zweyten Theil angefuhrt habe. Die blendende und
weiſſe Farbe hat es auch, und auf etwas dicken Blattern kann man ſchreiben.

Jn dem oben erwahnten Schieſer bricht eine der merkwurdigſten Ver—
ſteinerungsarten dieſes Jahrhunderts. Ess ſind, ſo viel als mir moglich zu
bemerken war, zwo- und einſchalichte Seemuſcheln. Unter den zwoſchalichten

befinden ſich haufig Tellmuſcheln Tellinæ, Korbmuſcheln Mactræ, Stumpf—
muſcheln Donaces, der pohlniſche Sattel oſtrea ephippium, u. ſ. w. aber meiſtens
nur Bruchſtucke, ſelten daß man was ganzes abnehmen kann, unter ſo vie

len hundert Stucken, als ich in Handen gehabt habe. Die einſchalichten
haben ſich beſſer erhalten, und laſſen ſich ganz gut abnehmen, z. B. die
Schiffsboote, Nautili. Die Beyſpiele, die ich in meiner Sammlung davon
beſitze, ſind ſchwarzbraun verſteint mit gewundenen oder gebogenen Kammern,

manchmal ſind letztere hohl, wo ſie dann mit kleinen weiſſen Spathcriſtallen
angefullt ſind. Manchmal wechſeln die Kammern mit den Farben ab, wo eine
ſchwarz. die andere weißſpathartig verſteint find ihre Große iſt 2 Zoll und meht,
dann vollkommen ganz iſt ſelten einus. Jn Born's Muſæo cæſareo auf der
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42 Seite iſt eine ahnliche Abbildung davon, ſo habe ich auch ein ahnlichesOriginal 3 Linien groß aus dem adriatiſchen Meere. Jch habe nicht be— 4
J

merken konnen, ob die Schale dieſes Geſchlechtes ſchielende Farben habe. L
JAmmonshorner (Cornua ammonis) ſind ebenfalls nicht ſelten, und ich

habe ſie zu ein bis drey auch funf Zoll an Große. Meiſtens ſind die Zwi—

44i 41

ſchenkammern (concamerationes) die Halfte hohl, und ebenfalls mit kleinen ĩJSpathceriſtallen angefullt. Da der Kern aller Schalengehauſe mehr thon— ift

1von ſich zu geben. Jch beſitze ein Stuck, wo das Ende des Horns vollkom—

men die ſchielende Farbe der zwo ſchalichten Stucke hat. Folglich iſt es luin
neoch nicht ausgemacht, ob die Farbenmaterie dieſer Verſteinerung blos ange— J

bohren, oder durch die Verſteinerung entſtanden ſey.

Zungenſteine (dentes ſquali) habe ich ein Paarmal in dieſem Schiefer minn J

4

bemerkt, aber ohne der ſchielenden Farbe, von der Große eines halben Zol— 111
les. Schnirkelſchnecken (Helices) finden ſich haufiger vor, die ich am deut— 11
calcaria,) und die gefaltene Schnirkelnadel (Helix plicaria.) So viel als man
lichſten, habe ausnehmen konnen, waren folgende: Die Marmornadel (Helix 1

bey manchen Stucken abnehmen kann, ſo ſcheint auch die umwundene und

II I

J

I
J

I

I

li

J

J

einen Zoll. n
durchſtochene Nadel (Buccinum dimidiatum et pertuſum) ebenfalls nicht ſelten 4Jl Ii 3

vorzukommen: man ſehe angefuhrtes Muſeum rote und 16te Tafel. An allen J

weißſpathartig verſteint, die Groſſe dieſer letzt angefuhrten Arten haben ſelten uutl

Was nun aber das merkwurdigſte dieſer Verſteinerung iſt, betrift innn
nicht die beſondern Schalarten, ſondern blos allein die uberaus lebhaften u

ung

Farben, womit die zweyſchalichten Korper gezieret ſind, beſonders aber die nnn n
J

Lgroſſen Schalenſtucke, welche, zu den Schinken- und glatten Chammuſcheln zu iun d

gehoren ſcheinen. Die Hauptfarbe davon iſt die Feuer- und grune Farbe,
welche ſich oft auf einem Blatt in einander verliehren, oder wie die Blatter

m ader Muſcheln auf einander liegen, ſo wechſeln auch wohl ſolche Farben mit

C0

D

J

D]
J

a

I

einander ab. Die kleineren Schaalen haben nur eine graue Opalfarbe; doch

ſti j.

ali—
habe ich auch ein Stuck geſehen, welches aus der grunen in die dunkelgraue ann aii z
Farbe ubergieng. Dieſer ganze Muſchelſtein, oder beſſer Muſchelſchiefer, iſt na atfire

Ju

meiſtens durch die Steinhandler und Schleifer, unter dem Namen Schieler ue

Osutogr. Carniol. III. Th. K oder
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oder opaliſirter Marmor bekannt gemacht worden; er nimmt ſehr leicht eine
gute Politur an, indeſſen, wenn man eine Zeit aufgeſchlagene Stucke der Luft.
ausgeſetzt laßt, ſo verwittern ſie bald, und die ſchonen Farben gehen verloh

ren, und ſo ergeht es auch mit jenen geſchliffenen Stucken, welche zu Doſen,
Ringblattern, Jnſeckten und dergleichen angewendet werden, wo ſie beym tag—

lichen Gebrauch und Anreiben, wegen ihrer Weichheit den Glanz ebenfalls
bald verliehren. Polirte Blatter, worinn die gefarbten Schalen inneſitzen,
haben zum Grund einen grau ſchwarzen Boden, welcher aus einem mit Kalk

gemiſchten Thonſchiefer beſteht. Die Lage der Schalen iſt ebenſohlig auf
einander liegend, und ſo muß man den Schiefer, worinn ſie ſitzen, auch ſchnei—
den, ſonſt erhalt man die Farbe nicht, oder doch nur ein wenig in die Quer.

Jm Jahr 1781 im Weinmonde, als ich von meiner Helvetiſchen
Reiſe zuruck kam, beſuchte ich dieſes Werk zum letztenmal, da nun erwahnte

Steinart damals viel Auffehen machte, ſo war ich auch begierig den Anbruch
zu ſehen. Juſt in eben der Woche wurden einige Centner auf Befſehl des
Monarchen gebrochen, allein nachdem man hinlanglich hatte, den Hof damit
zu befriedigen, war auch gleich das Verbot ergangen, keine Ausbeute mehr
davon zu machen. Jch bekam viele hundert Stucke zu ſehen, aber erhielt
nichts, wiewohl ich den Oswaldiſtollen, welcher bis zum Steine 316 Lachter
Seigerteufe hatte, befuhr, und den Anbruch in Augenſchein nahm. Dieſe
buntgefarbte ſchiefrichte Verſteinerung brach im Hangenden des dortigen Bley—
gangs, auf einem andern ſchwarzen Schiefer, ein bis drey Zoll an Dicke;
beym Ausbrechen kann man nie groſſe Stucke oder Platten erhalten. Die gut
einbrechende Stucke muſſen eine gewiſſe Schwere haben, um mit Farben ge—
ziert zu ſeyn; denn wenn ſie leicht ſind, ſo ſind die Schalenſtucke calcinirt,
und haben alfo keinen Glanz. Kies findet ſich ſehr haufig dabey, die Scha—
len mogen gefarbt, oder nicht gefarbt ſeon. Jndeſſen bin ich doch ſehr ge—

neigt zu glauben, daß Erſtens, wenn die Schalen ihre Farbe behalten ſollen,
folche niemals haben durfen calcinirt ſeyn, welches ihnen dann auch eine meh—
rere Schwere giebt; Zweytens, daß doch die Vitriolſäure vieles zur Erhaltung
oder Gebung der Farbe beytragen mag. Jndeſſen muß ich geſtehen, daß ich
an dem Orte dieſen Stein niemals vermuthet haben wurde, wenn man mir ihn
nicht gewieſen hatte. Mit Abbrechung einiger Stucke, dachte ich ganz gewiß,

man wurde mir etwas davon nehmen laſſen, allein ich war in meiner Ver—
muthung,
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muthung, und den Nachrichten meiner auswartigen Freunde ſehr getauſcht,
wo es hieß. „Die Beamten und Verſteher des Werks treiben damit einen
„uneingeſchrankten Handel., Man hatte mich aber mit dieſer Nachricht
hintergangen, da diejenigen Perſonen, bey denen ich mich deswegen erkundigt
hatte, weder um Geld, noch durch Nebenwege die Steinart von den Beam—
ten hatten erhalten konnen, da doch weder das Verbot des Heofs jemals ſo
was hatte hindern, noch die Geldbegierde ſich ſelbſt hatte entſagen konnen, ſo
wollte man wenigſtens dem Neide Nahrung geben, und an einem unſchuldigen
ſich fur die mißlungene Bemuhung rachen, dieſes mußte gerade mich treffen;

und ich wurde durch den mir gegebenen Bericht ſo geſtimmt, daß ich meine
Abſicht, durch die Art, wie ich fie zu erlangen ſuchte, ſchlechterdings verfeh—

len mußte. Ehe noch das gedachte Verbot ergangen war, und der Stein
noch nicht geachtet wurde, haben wohl die Beamten, ſo wie der Entdecker,

Fremde und andere damit unentgeldlich bebient; dieſe nun und die Stein—
ſchleifer, die wieder jene betrogen, trieben einen unerlaubten Handel damit,
und verkauften dieſen Stein um einen ubermaſſigen Preiß. Um nun ihre uber—
triebene Gewinnſucht zu beſchonigen, ſchoben ſie die Schuld auf die Beamten

des Werks, daß ſie den Stein um einen ſehr hohen Preiß von ihnen kaufen
mußten. Jrndeſſen war doch das auch fur mich der einzige Weg, ſchon
geſchliffene Stucke von dem Steinſchleifern in Wien zu erhalten. Da aber
heut zu Tage der Stein doch nicht mehr ſo ſelten iſt, ſo iſt er auch nicht
mehr ſo geachtet, und man fangt an, wie es allen Sachen ergeht, welche
aus der Mode kommen, oder gemein weiden, an ihm verſchiedenes zu tadeln,
als: er habe keine Harte, und dann wenn man die ſchonſten Sachen mit Muhe
daraus verfertige, als Jnſeckten auf Ringe, Blumen auf Tiſchblatter u. ſ. w.

ſo hatte man das Misvergnugen nach einem kurzen Gebrauche des Glanzes
und der Farben ſich beraubt zu ſehen. Man urtheilte alſo, daß er des Schlei—
fens zu koſtbarer Arbeit nicht werth ſey. Jndeſſen war die Begierde von An—
fang dieſes Steins habhaft zu werden, bey den Mineralienſammlern unge—

mein heftig, ſo daß man mit Recht ſagen kann, der Naturalienklauber reitet
nach oft unbedeutenden Dingen ſein Stechenpferd eben ſo gut, als immer der
ſogenannte ſchone Geiſt nach ſchiefen Traumen, oder mißgerathenen erlognen
Empfindungen. Jndeſſen fangt doch an, die allgemeine Wuth zu ſammeln,
nachzulaſſen, und man kann hoffen, daß diejenigen, die ſich mit der Natur—
lehre beſchaftigen, ſich nicht mehr, wie Bergmann ſehr richtig ſagt, begnu—

K 2 gen
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gen werden, die Natur beym Tiſche zu erforſchen, oder gleichſam von dem

Dreyfuß der Sibille zu weiſſagen, in dem feſten Glauben alles erforſchen zu
konnen, ohne Laboratorium und Jnſtrumente, ohne Muhe, Unkoſten und
Gefahr u. ſ. w. alſo nicht benothiget zu ſeyn, Verſuche zu machen, noch auch
den Gegenſtand zu ſehen, und dennoch davon urtheilen zu konnen. Jch habe

an ein paar anderen Orten angemerkt, daß es oft Leute giebt, die ſich ein recht

wichtiges Anſehen in der Mineralogie geben wollen; ohne oft ſich jemals vom
geringſten auf der Oberflache, noch viel weniger unter der Erde, zu unterrichten

geſucht haben, und dennoch fallen dergleichen Aftermineralogen mit der großten

Dreiſtheit ihr Urtheil uber Gegenſtande, wo ſie nicht das geringſte Licht davon
haben., Doch ich kehre wieder zu meiner Materie zuruck, um von den ein—

brechenden Mineralien dieſes Bergwerkes zu handeln.

Jn dem innern Bleyberg hat man auch nebſt dem Bley eine Gall—
meykluft, worinn ſich folgende Zinkarten erzeugen; als

Erſtens:

Ochra Zinei calcarea indurata ſeu Lapis calaminaris induratus amor.

phus. Der ungeſtallte Gallmey iſt hier von einer ſehr blendenden Weiſſe,
manchmal iſt er auch etwas iſabellenfarbig;  dieſer bricht ganz rindenartig,

uberzieht die Flachen der Klufte und Wande der Stollen, ſo wie auch das
ſich darinn befindende Holz und andere Korper; die Erzeugung oder Abſetzung

davon iſt ſehr merklich.

Zweytens:
Lapis calaminaris albus ſtallactitikormis. Da wo ſich der Gallmey frey

anſetzt, bildet er ſich ganz tropfſteinartig: Jch habe aber nicht bemerkt, daß

die Zapfen hohl waren.

Drittens:
Lapis calaminaris imbricatus albus al marginem noduloſus. Auf der

aten Tafel bey Fig. 9 habe ich von dieſem beſonders gebildeten Gallmey eine

Abbil.
2) Wer mehr Unterricht von dem oben angefuhrten opaliſirenden Schlefer verlangt, der

kann den dritten Band der Schriften der Berliniſchen Geſellſchaft naturforſchender
Freunde nach ſehen, wo Plojer in einem Schreiben. an Siegfried ausfuhrlich davon

handelt. Auch in dem i7ten und itten Stucke des Naturforſchers findet man eine
Nachricht von Schroter hieruber.

x
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Abbildung gegeben. Seine wellenformige oder treppenartige Geſtalt iſt manch—

mal ſehr ordentlich, wo ſich meiſtens am Nande kleine Knopfe befinden.
Dieſer Gallmey uberzieht meiſtens den Boden der Klufte und Stollen.

Viertens:
Lapis calaminaris lamelloſus, lamellis rugoſis ad marginem Zineo

ſpatoſo tectus. Dieſer Gallmey iſt ſelten, und ungemein bruchig, der Rand
der Blatter, welche ausgehohlt, ſind mit einem getrauften ſchmutzgelben Zink—

ſpath beſetzt.

Funftens:
Zincum ſpatoſum noduloſum fuscum, eum ochra martiali nigra.

Der Zinkfpath iſt allhier gemein, mehr oder weniger zuſammen gehauſt, der

getraufte oder knotige iſt meiſtens von einer dunkeln Schmutzfarbe, mit
ſchwarzer Eiſenocher gemiſcht; man hat mir zu Anfang dieſe Ocher fur Mag—
neſia oder Braunſtein gegeben, allein die Verſuche haben gewieſen, daß ſie

es nicht iſt.
ESechſtens:

Tincum ſpatoſum excavatum foliaceum violaceum nigrum. Der-—
ausgehohlte Zinkſpath bildet oft verwirrte Blatter, welche aus kleinen concen
triſchen Criſtallen beſtehen, an welchen man keine ordentliche Bildung bemer—

ken kann. Dieſer Zinkſpath iſt bald gemiſcht, bald mit einen ſchwarzblauen
Eiſenocher uberzogen, welcher die Finger wie Braunſtein farbt; moglich kann
es indeſſen doch ſeyn, daß auch letztrer mauchmal ſich dabey finden mag.

Siebentens:

Zincuin ſpatoſum ſullatitium ſeu druſicum fuscum. Dieſer Zink iſt
tropfſtein oder druſenartig, wovon die kleinen Knopfe aus Criſtallen beſte—

hen, welche mit ſchwarzer Eiſenocher gemiſcht ſind, ſo daß jeder Zapfen mit
einem ſchwarzen Punkt dieſer Ocher belegt oder ausgehohlt iſt.

Achtens:

Zincum ſpatoſum compactum Lichenoides coloris griſei, ſuperficie
lamellarum obſeure flanana. Ganz Schorfmooßahnlich bricht dieſer dichte Zink—
ſpath, indem er aus unordentlichen uber einander gehauften dicken Blattern

beſteht, die eigentliche Farbe iſt grau ins blauliche fallend, die Blatter

K 3 aber
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aber ſind mit einer ſchmutzgelben Farbe uberdeckt. Man konnte dieſen Zinkſpath

auch getrauft nennen.

Neuntens:

Zincum ſpatoſum criſtalliſatum oblongum cubicum coneentratum pel-
jueidum margine obtuſo. Die viereckigten langlichenhalbdurchſichtigen

Criſtallen, laufen aus einem Mittelpunckte ſehr gehauft aus einander, da wo
ſie zuſammen kommen, ſind die Criſtallen ſchmaler wie keilformig, alle aber
an dem Rande wie abgeſchnitten oder abgeſchliffen. Manchmal bilden dieſe
kleine Criſtallen, wie eine Art Jgelkreiſe, eine Abart davon ſind ganz
kleine eben ſo gebildete Criſtalle, welche ganz durchſichtig ſind.

Zehentens:

Zincum ſpatoſum ceriſtalliſatum trapezoides flavescens, margine ro-
tundqa. Dieſe verſchobene Wurfel von Zinkſpath, ſind blasgelb und ganz
durchſichtig, ungemein zuſammengehauft, ſo daß man ſelten einen Criſtall al—

lein erhalten kann. Die Rander ſind ebenfalls wie bey vorgehender Art ab—

geſchliffen. Dieſe erwahnte Abart iſt ſelten. Alle oben erwahnte Zinkarten
ſind aus den Gruben Georgi und Sebaſtiani im ſogenannten Gereith des
innern Bleyberges.

Eilftens:
Zincum ſpatoſum criſtalliſatum parallelipipedicum concentratum peb

lucidum album viridescens. Die aus gleichen langlichen Flachen beſtehenden
Zinkcriſtallen ſind halb durchſichtig weiß, nur da, wo ſie aus dem Mittelpunkt
kommen, ſind ſie grunlich, und aller Orten mit rother Gallmeyocher angefullt.

Zwolftens:
Zincum ſpatoſum criſtalliſatum multiangulum globoſum., album ſe—-

mipellucidum. Dieſer ſonderbare Criſtall, den ich dort als den einzigen
erhielt, iſt auf der 2ten Tafel 10 Fig. in naturlicher Groſſe vorgeſtellt. Er
hat verſchiedene gebogene Winkel, welche ein Ganzes ausmachen; es ſcheint,

als wenn die Rippen oder Winkel des Criſtalls, fur ſich eigentliche Criſtallen
waren, welche ſich dann nach der Hand zuſammen gehauft haben. Die letzte
beſondere Art, die ich hier noch anzufuhren habe, iſt:

Drey
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Dreyzehentens:
Zincum ſpatoſum eriſtalliſatum conoideum prismate et pyramide trian-

gulari ſtriata ſubpellucida. Dieſe Criſtallart habe ich in meiner erſten Lieferung
mineralogiſcher Rhapſodien, welche ſich in dem zweyten Band der Schriften der
Berliniſchen Geſellſchaft naturforſchender Freunde befinden, beſchrieben und ab—

gebildet, man ſehe Seite 149. Tafel 2. Fig. 6.

Die Criſtallen laufen eoncentriſch zuſammen, und ſind etwas geſtreift.

Die Figur iſt keilformig, wovon das Priema drey Flachen hat, die Pyramide
aber zwey, ſelten drey. Die Farbe iſt weiß und der Criſtall halbdurchſichtig.
Dieſe drey letzten Arten ſind aus der Weinreben. und Barbaragruben, ebenfalls

im Gereith liegend.

Vierzehentens:
Zincum ſulphure, et ferro mineraliſatum, ſeu Pſeudogalena parti-

culis minimis ſquamoſis colore obſeure ſusco. Wallerii. Dieſe Blende uber—

zieht haufig die Pyramidalbleyerze alldort, uber welche ein anderer Ueberzug
von Spath oder Gipscriſtall gelagert iſt. Der friſche Bruch zeigt, daß ſie
aus kleinen ſchuppichten Theilen beſteht, welche die Farbe des gemeinen Pechs

oder Harzes hat, alles dieſes ſitzt wie alle vorgehende Zinkarten auf Kalkſtein,

welcher weiß oder grau iſt, manchmal ſitzen verſteinerte Seeſchalen darinn,
wie ich ein Beyſpiel beſitze. Ueberhaupt genommen, ſind ſie nicht ſelten bey
dieſem Werk. Jch habe bey einem Beamten eine groſſe Bleyſtufe geſehen,
worauf eine verſteinte Flugelauſter gelagert war.

Funfzehentens:

Pſeudogalena criſtalliſata rubra, criſtallis octaedris aut polyedris con-

Zlomerata. Wenn dieſe criſtalliſirte 8 oder vielſeitige Blende zerſtreut, und
nicht beyſammen auf dem Pyramidalerze ſitzt, ſo iſt ſie haufig mit Kies und

Gijppscriſtall gemiſcht. Alle dieſe Blendarten phosphoresciren etwas, und fin—
den ſich ungemein haufig in Antoni- Ruprecht- und Dreyfaltigkeitſtollen in Ge—

reith. Bevor ich noch von den Zinkarten abbreche, muß ich von der daraus

entſtehenden Ocher Erwahnung thun.

Sechzehentens:

Zincum pulverulentum terreſtre, ſeu Ochra Zinci flava ſen alba Wal-
lerü. Dieſe Ocher iſt nicht ſelten, manchmal uberzieht ſie ganze Flachen,

 weorunter
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worunter man noch die Spur der rothlichen Blende findet, die Farbe iſt balb
dunkelgelb, bald ſchmutzigweiß. Aus eben den Gruben mit den vorgehenden.

Vor 40 Jahren hat man die Zink- und beſonders die Gallmeyarten
gebaut, und daraus Kaufmannsgut gemacht, allein heut zu Tage iſt dieſes
ganz ins Vergeſſen gekommen, wegen dem Werke von Rabl und anderen, die
es um ein leichteres liefern konnen.

Nachdem ich nun aller Zinkarten erwahnet habe, ſo will ich nun—
mehr die Bleyerze, welche eigentlich der Gegenſtand des Bergbaus ſind,
nach der Ordnung der Bildung, und die daraus entſtehenden Spatharten, ſo

kurz als es die Umſtande zulaſſen, herſetzen.

Erſtens:
Plumbum ſulphure mineraliſatum et argento mixtum, minera teſſulis

majoribus et minoribus vel granulis micans ſeu galena Wallerii. Die Bley—

erze haben hier durchgehends ungemein wenig Gilber in ſich, aber daß ſie,
wie viele geglaubt haben, ganz frey davon waren, iſt nicht gegrundet. Zur

Probierkunſt ſind ſie ganz gewiß die tauglichſten.

Die erſte Gattung von Bleyglanz, die ich hier anfuhre, iſt ein zer—
freſſenes Bleyerz, das auf ſeiner Obekflache ſchwärzgrau, rauch, und in Pu—
tzen auf einem weißgrauen Marmor zerſtreut liegt, in dem Zwiſchenraume

dieſes Erzes ſitzt eine eiſen- und gelbe Zinkocher mit Zinkſpatheriſtallen. Dem
erſten Anſehen nach ſollte man auf die Vermuthung gerathen, daß es ein ab—
geſchlagenes criſtalliſirtes Bleherz geweſen ſey; allein wenn dieſes ware, ſo

mußte man groſſere Wurfel des Bleyglanzes finden, welche aber bey dieſem
Erze beynahe unmerklich ſind. Die wichtigſte Beſtimmmung davon hat Wal.

lerius folgendermaſſen gegeben.

Zweytens:

Galena areis micans, non diſtincte figura teſſulari. Die Textur die—
ſes Bleyglanzes iſt wenig feſt, und der Anbruch auf der Oberflache ſieht dem

Waſſerbley (molybdaena) ganz ahnlich.

Drittens:
Galena textura chalybea ſeu plumbum compactum. Dieſes ſtahl—

derbe Bleyerz oder Bleyglanz wird in den Gruben nicht wenig gefunden, nur
jelten in groſſen Stucken. Wenn dieſes ſich in den Kluften befindet, wo

Waſſer



gi

Waſſer durchſintert, ſo bekonmt es eine ſchone Spiegelftache, ſo wie auch an—.

dere Abarten des Bleyglanzes. Der Gehalt dieſes Erzes iſt ungemein groß.

Viertens:
Galena particulis micans Wallerii. Dieſes Bleyerz bricht in unbe—

ſtimmten kleinen Bluattern, wie der Glimmer, wovon oft die kleinen Scheiben
ganz ſchief ſtehen, ſo wie es auch der kleinwurflichte Bleyglanz zu thun pflegt.

KZunftens:
Galena cübis inajoribus et minoribus. Der Bleyglanz, welcher

bald aus groſſen, bald aus kleinen Wurfeln beſteht, iſt hier beum Werke das

gewohnliche Erz, und macht alſo die allgemeine Ausbeute aus. Der Ein—
bruch davon iſt oft in den derben Kalkſteinputzen, oder auch ſtreifweis, wo er
dann im letzten Fall eine Art von ſogenannten Schnurelerze ausmacht. Manch—
mal iſt der Anbruch mit Farben geziert; meiſtens aber hat er ſeine eigentliche

Bleyfadbe. Dieſe Bleyarten brechen aller Orten in den Gruben des innern
und auſſern Bleyberges.

Sechſtens:
Galena teſſulata cinerea, eum pſeudogalena ininixta. Dieſe Gattung

des Bleyglanzes bricht im Matthaiſtollen im obern Glock des auſſern Bley—

berges. Die Erze ſind grau, mehr klein als großſpeiſig, und brechen mit

Kalk ein.
Siebentens:

Galena criſtalliſata octoëdra vel pyramidalis. Dieſer criſtalliſirte
Bleyglanz beſteht aus einer doppelten vierflachigen Pyramide, wovon meiſtens

nur eine fiey ſtehet, ſo daß man ihm im Werke blos den Namen Pyramidal-
erz giebt. Dieſe Criſtallen ſind von der Groſſe zwoer Linien bis gegen zween
Zolle. Die Oberflache davon iſt bald glatt, bald rauh, oft mit der obenange—
fuhrten criſtalliſirten Blende, oder mit Spath, oder Gipscriſtallen, manch—
mal auch mit beyden, erſtens mit der Blende, dann mit den Gipsrriſtallen
uberzogen. Die Bleycriſtallen ſitzen bald mehr, bald weniger gehauft beyſam—

men, meiſtens auf einer dunnen Lage von Kalkſpath, welche auf einem feſten

grauen Kalkſteine aufliegen.

Achtens:
Galena criſtalliſata hoxardra. Beſh dieſen Criſtallen habe ich niemals

ein Prisma gewahr werden konnen, und die Flachen der Pyramide ungleich

Oryſctogr. Carniol. III. Th. gefun—



gefunden: vielleicht findet ſich dieſe Criſtalliſation zwolfflachig, wenn dle
Criſtallen frey zu liegen kommen, wie es bey dem Pyramidalerz oft geſchieht.

Neuntens:

J e
J

Galena criſtalliſata pohyẽdra. Das einjzige Stuck, das ich hier er—
hielt, hat nur 5 Zoll im Durchſchnitte. Es iſt ein etwas rundes Stuck
Kalkſtein, welches mit rautenformigen Spathcriſtallen bedeckt iſt, die dann

t. findet ſich dann erſt der kleine vielſeitige criſtalliſirte Bleyglanz ganz zerſtreut,
J

einen Ueberzug von ſchalichten oder kuglichten Gipsſpath haben. Auf dieſem be

welcher wie ein kleinkorniger Schlich aufſetzt. Dieſes Erz ſowohl, als die vor—

uul gehende criſtalliſirte, brechen meiſtens in den Gruben Dreyfaltigkeit, Antoni,

Jt Oswald, Chriſtoph, im Gereith des innern Bleyberges.
N Nachdem ich hier alle verſchiedenen Bleyglanze angefuhrt habe, ſo

nher will ich nunmehr auch die, wie es ſcheint, daraus entſtehenden Erd- und

1 kt J Zehentens:trr Epatharten anfuhren.
f

ſ. J

—u iftl!
Terra calcarea ceruſſa nativa mixta indurata. Cronſt. Dieſe Bley

jſ. 4 erde, welche von Farbe gelb iſt, ſitzt auf einem weiſſen feſten Kalkſteine, wie
eine Rinde auf. Jch erhielt, als ich. das letztemal im Werke war, nur ein
kleines Stuck, womit ich doch einige Verſuche machen konnte, um zu erfah—
ren, was es ſey. Als ich ein kleines Stuck den Sauren ausſetzte, brauſte

1
es ein wenig bey gelinden Feuer; unter der Mufel gab es etwas Rauch

J

von ſich, mit ſtatken Aufbrauſen, allein ich hatte zu wenig, daß ich die Gat—
tung des Brennbaren hatte entdecken» konnen, vielleicht iſt es auch bey dieſem

Stucke nur zufallig geweſen. Als. ich weiter einen Theil in der Saure auf—
loſte, das kalkartige ausgenommen niederſchlug, anſußte und in das Feuer brachtte,

erhielt ich augenblicklich das reine Bley.

n

Da nun dieſe Erde keine beſondere Schwere hat, ſo habe ich ſie nicht
fuglich fur die Terra plumbatia Wallerii rechnen konnen, obgleich eine mit der
andern bey kleinen Verſuchen leicht verwechſelt werden kann. Dieſen erwahn

ten Korper bedeckte folgender:

Eilſtens:
Minera plumbi nigra, criſtallis irregularibus. Dieſes criſtalliſirte

Bleyelz bricht nur, was man nach Bergmanniſcher Sprache ſagen kann,

ange
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angeflogen, ganz ſchwarz in feln glanzenden unbeſtimmten Criſtallen. Nur

an einem etwas betrachtlichen Stucke dieſes Erzes, welches ich nach der Hand
erhielt, habe ich etwas von der ſechskantigten Figur abnehmen konnen; ohne

Zweifel iſt dieſes eben das Erz, welches Wulfen im 2ten Vol. der Miscellan.
auſtriac. mit dem ubrigen Bleyſpathe vom Bleyberge No— 52 ſehr weitlauftig be—

ſchrieben hat. Nun iſt bey dieſem Erze noch die Frage aufzuwerfen, ob man
in den Verſuche nicht irren konne, da man es niemals ohne den Bleyocher,

worauf es ſitzt, erhalten kann, und alſo vielleicht letzter allein den Bleygehalt gebe.

Eine Abanderung dieſes Erzes, iſt ein unbetrachtliches Stuck, das
ich beſitze, woran Zolllange, Hardicke Faden ſitzen, welche mit feinen Gips—
criſtallen umgeben ſind; ſo viel als ich davon erforſcht habe, was die Faden
anbetrift, ſcheinen ſie mir wenig Bley zu halten, aber wohl etwas Eiſen.
Der ganze Korper ſitzt auf einer erharteten Kreide auf, und iſt aus dem in

nern Bleyberge.

Zwolftens:
Plumbum ſpatoſum amorphum flavum aut aurantio rubrum. Der

Bleyſpath iſt einmal zu Bleyburg hauſig gefunden worden, ſo daß anjetzo
beynahe alle Kabinetter von Europa damit verſehen ſind. Dieſer Bleyſpath

bricht in den Kluften, Hohlen, und alten Zechen der dortigen Bleygange.
Wenn der Spath derb iſt, ſo fitzen die Blatter mehr oder weniger dicht
auf einander, von der Groſſe einer halben Linie bis zu drey Zollen. Die
Farbe davon iſt ſtrohgelb, oder Pommeranzenfarbe ins rothe ſchlagend. Die
Bleyſpathe haben keinen betrachtlichen Bleygehalt, wie man aus den chimiſchen
Verſuchen des Jacquin in den angefuhrten Miscellaneis .auſtriacis ſehen kann,

Dreyzehentens:
Plumbum ſpatoſum flavum quadratum lamelloſum, Diieſer gelbe

Bleyſpath beſteht aus ganz feinen viereckigen Blattern, uberzieht manchmal Stein

flachen von der Groſſe eines und mehrerer Schuhe. Dieſe Bleyſpatheriſtallen
ſind oft mit einem gelben bleyhaltigen Mergel uberdeckt.

Vierzehentens:

Plumbum ſpatoſum lamelloſum flavum cubicum peripheria ſaturata,

opaca jamjam pellucida. Die viereckigten Scheiben dieſes Bleyſpaths ſind
bald vollkommen viereckig, bald etwas verſchoben, oder langlicht, jederzeit aber
an dem Randbe wie eingefaßt, durch eine dunklere Materie, welche oft Pom-

2
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meranzengelb und weniger durchſichtig iſt, als der Mittelpunkt der Scheibe,
der dann mehr Strohgelb iſt. Manchmal findet ſich jedoch ganz das Gegen—

theil, wo der Rand heller iſt als die Scheibe. Man ſehe die Abbildung da—
von auf der 2iſten Tafel, Fig. 1. der Miseellan. auſtriæac. Es ſcheint nicht,
daß die mehr oder wenigere Durchſichtigkeit an der Scheibe von einer mehr oder
mindern Anhaufung der Bleymaterie herkomme, ſondern daß die Verſchiedenheit

blos dem Gipsſpathe zukomme, der die Scheiben bildet, wie es bey demſelben

gewohnlich iſt, als zum Beyſpiel dem von Schemnitz, dem Schwerſpath von
Felſobanja u. ſ. w. Svviel als ich an letztern habe abnehmen konnen, ſo
beſtehen die Scheiben an dem Rande aus auf einander geſetzten Platten, welche

bey der Zuſammenſetzung bald mehr oder weniger Zwiſchenraum laſſen.

Funfzehentens:
Plumbum ſpatoſum flavum lamelloſum eubiceum lamellis craſſioribus.

Dieſe Bleyſpathcriſtallen ſind Zitronengelb aus ordentlichen Achtecken beſte-

hend. Da ſie eine gewiſſe Dicke haben, ſo kann man die Seitenflachen voll—

kommen ausnehmen, auf der angefuhrten Tafel Fig. 2. ſieht man die Abbil—
dung davon.

Sechzehentens:
Plumbum ſpatoſum flavum diaphanum- rhombeum, macula centralis

et ipſa rnombea. Die achteckigen gelben durchſichtigen Bleycriſtallen, haben
manchmal die Seitenflachen verſchoben, oder auch wohl in ein Funfeck ver—
wandelt, jederzeit haben ſie in der Mitte der Scheibe ein aus eben ſo vielen

Ecken beſtehenden dunklern Fleck oder Feld, der Ziegelfarbig, oder von einer
dunkelgelben Farbe iſt; manchmal iſt auch wohl in dieſem Felde wiederum
ein helleres enthalten, ſo daß dieſe Criſtallen mit dem Feſtungsachat einige
Aehnlichkeit haben. Auf eben der Tafel kann man bey Fig. 3. 4. 5. und 6.

15 Spielarten ſolcher abgebildeten Criſtallen ſehen. Manchmal, aber ſelten ſind

auch wohl die Ecken der Scheiben abgeſtumpft, und bilden ein Achteck; ſitzt
die Scheibe nur halb aus der Bergart heraus, ſo ſtellt der Fleck auch wohl
nur ein Dreyeck vor.

Siebenzehentens:

Plumbum ſpatoſum imbrieatum latmelloſum flavum. Hier liegen die
viereckigen Scheiben Dachziegelartig auf einander; manchmal bilden auch die

Schei



s5
Scheiben davon nur ein zelliches Gewebe ohne Ordnung. Man ſehe die 7. Fig.

quf ebrn der Tafel.

Achtzehentens:
Plourubum ſpatoſuiji flaynm criſtalliſaturm eubicum. Hier bilden die

Criſtallen ein ordentliches Achteck, wovon alle 6 Flachen gleiche Groſſe haben,

und alſo einen ordentlichen Wurfel vorſtellen. Sind aber dieſe Wurfel ver—
langert, ſo ſtellen ſie ein vierſeitiges Prisma ohne Pyramide vor, manch—
mal ſind ſie auch nur ein wenig verdruckt, wo ſie dann ein verſchobenes Acht—
eck bilben. Ohnlangſt ſind dieſe Criſtallen Z Zoll dick gebrochen.

eunzehentens:
Plumbum ſpatoſuar criſtallinum flavum vel albbum oclo- vel dodecaë.

drum. Dieſe 8. 12. oder 16. ſeitigen Spathcriſtallen ſind dort ſehr gemein,
was die weiſſen anlangt, nur die gelb gefarbten ſind ſehr ſelten. Erſtere ſitzen
mneiſtens auf dem Pyramidbal Bleyerze auf, und ſind aller Orten im innern
Bleyberge zu ſinden, dahingegen die letztern in dem Mathaiſtollen des auſſern
Bleybergs wie beynahe alte gelbe Bleyſpathe ſich befinden. Oft ſind dieſe acht—
ſeitigen Criſtaällen ſehr zuſammen gehauft, und ganz dunkel Ziegelroth. Man
ſehe auf angezeigter Tafel Fig. 11. 12. und 16.

Zwanzigſtens!
Plumbum ſpatoſum flavum eriſtallinum decaädrum. Die Bleyſpath

criſtallen bilden hier vierſeitige etwas dicke Scheiben, wovon ein jeder Rand
doppelte abgeſchliffene Flachen hat, daß alſo 10 eigentliche Flachen daran zu be

merken ſind. Die Fatbe. davon iſt etwas dunkelgelb.

Ein und zwanzigſtens:

Plumbum ſpatoſum aurantiacum eriſtallinum hexadecadrum, octo-
decasdrumque depreſſum. Dieſe und die verſchiedene Criſtallen ſind auf der

angefuhrten Tafel bey Fig. 13 und 14 abgebildet, ſie ſind ziemlich dick, und
von einem glaſigten Anſehen. Sie ſtellen jederzeit eine Scheibe vor, welche
zwo große und 14 oder 16 wie abgeſchliffene Seitenflachen haben. Jch beſitze

Stucke in meiner Sammlung, wovon jeberzeit zween ſolcher Criſtallen mit
zwoen Hauptſeitenflachen auf einander ſitzen, und alſo z2 oder 34 Flachen vor—

ftellen.

13 Zwey

—S
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Zwey und zwanzigſtens:
Plumbum ſpatoſum flavum criſtalliſatum octodecaedrum ſublentiſorme.

Dieſe achtzehenflachigen Criſtallen ſind linſenartig gebildet, da wo. die Pyramiden

ſeyn ſollen, ſind die großten Flachen; doch manchmal giebt es Abarten davon,

die 16 und weniger Seitenflachen haben. Jhre Farbe iſt blasgelb.

Drey und zwanzigſtens:
Plumbum ſpatoſum album criſtalliſatum enſiforme. Zuwiſchen dem

derben Bleyglanz ſitzen manchmal dieſe Spießahnliche durchſichtige weiſſe Cri—
ſtallen. Die Flachen derſelben ſind ſehr irregulair, doch kann man derer wohl
bis 16 gewahr werden. Sie haben viel ahnliches mit den Salpetercriſtallen.

Vier und zwanzigſtens:
Plumbum ſpatoſum ajbum ſeu flavum criſtalliſatum polyödrum

Auf der angefuhrten Tafel, Fig. 17. der Miscell. ſind einige ſolcher Criſtallen
abgebildet, ſie ſind wie alle oben angefuhrten Criſtallen mehr klein als groß,
ſo daß es nicht jederzeit moglich iſt, ſolche vollklommen zu beſtimmen. Die
Farbe davon iſt ſowohl weiß, als auch dunkelgelb.

Funf und zwanzigſtens:
Plumbum ſpatoſum citrinum criſtallinum- conicum, Jſt bey der

eben angefuhrten Figur abgebildet. Die Stufe, ſo ich erhielt, hat ganz keil.
formige aus funf Flachen beſtehende Criſtallen, wo ſite dann mit dem ſchma—
lern Theile oder der Spitze auf einem gelblichten Marmor aufſitzen. Zu die—

ſem Bleyſpath habe ich eine der merkwurdigſten Criſtalliſationen anzufuhren,
welche in den Miscellan. Auſtriac. ubergangen worden; namlich:

Sechs und zwanzigſtens::
Plumbum ſpatoſum  flavum criſtalliſatum columnis elongatis tetraë.

dris, lateribus alternis anguſtioribus ſerratis, pyramide trigona integerrima.

Jch habe auf der zwoten Tafel dieſes Bandes bey Fig. 11. davon eine Abbil—
dung gegeben. Die Criſtallen bilden eine flache Phramide, wovon das Pris
ma gezahnt, ober ſagenartig gekerbt iſt, die eigentliche Pyramide aber, welche

nur ein flaches Dreyeck bildet, iſt ganz. Dieſe Criſtallen, welche ganz gelb
ſind, ſitzen zerſtreut mit cubiſchen Criſtallen auf einem feſten weißlichen aus
unfuhlbaren Theilen beſtehenden Kalkſteine oder Marmor. So wie alle vorher—
gehende angefuhrte Bleyſpathe, brechen auch dieſe in dem auſſern Bleyberge

in den Stollen Antoni, Matthai, und andern.

Sieben
7
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Sieben und zwanzigſtens:

Plumbum ſpatoſum album criſtalliſatum octodecaëdrum utrinque py·
xamidatum. Dieſe Criſtallen ſind weiß mit zwoen Pyramiden und einem
Prisma, welche. zuſammen 18 Flachen bilben. Wulfen hat ſie auf der er—

wahnten Tafel bey Fig. 18. mit allen vorgehenden abgebildet. Schade iſt es,
daß er nicht De LiJsle's Criſtallographie genutzt hat, er hatte alsdann viele

Abbildungen weglaſſen konnen. Dieſe Criſtallen uberziehen manchmal das

Pyramidalerz ganz, welches im Antoniſtollen des innern Bleyberges bricht.
Nebſt dieſen Bleyſpathcriſtallen brechen viele Abweichungen davon, welche oft

ganz irregulaire, kurze oder langlichte Vielecke vorſtellen, bald mehr oder we—
niger weiß ſind, was aber in den Miscellan. ſchwarz genennt wird, iſt nur eine

dunkle ſchmutzgraue Farbe. Auf der 21. Tafel 19. und 20. Figur ſind einige
ſolcher Criſtallen abgebildet. Zum Schluß habe ich noch eine ganz beſondere
Art anzufuhren, namlich:

Acht und zwanzigſtens:

Plumbum ſpatoſum album pellucidum criſtalliſatum, criſtallis priema-
ticis truncatis carinatis. Bey meinem letzten Beſuche dieſes Werkes erhielt ich
dieſe ſonderbaren Criſtallen. Sie ſind ein paar Linien lang, und bilden eine

abgeſtumpfte Saule, welche durchaus canelirt, oder mit 6 mehr oder weniger
Rinnen der Lange nach ausgehohlt ſind. Dieſe Criſtallen liegen der Lange nach
auf einem derben Bleyglanze. Eine Abbildung davon iſt auf der zwoten Ta—

fel Figr i2. L

Nachdem ich aller. Erzarten Erwahnung gethan habe, die bishero

bekannt ſind, ſo will ich nunmehr von ihrer Beſchaffenheit uberhaupt in Be—
tref der Schmelzungsarbeit u. ſ. w. handeln.

Alle Erzarten von Bleyberg ſind leichtflußig, und ſind bloß mit Kalk
gemiſcht. Der mineraliſirende Korper des Bleyes iſt bloß Schweſel; zufallig
eingemiſcht, und nicht damit vererzt, iſt Zink, in ubrigen von allen Unarten

frey, die ſie ſtrengflußig machen konnten. Der Gehalt der Erze iſt betracht—
lich: von 40 bis 7o lb. im Centner.

Die Arbeiter, welche auf Bleyanbruche arbeiten, werden nach dem
Schuhe oder nach dem Erzgehalt bezahlt, wobey ſie aber ihre gewohnlichen
Erze aufbereiten, und bis in die Schmelzhutten zu gute bringen, wo ſie dann

vom Centner nach gemachter Feuerprobe des reinen Schmelzſchlichs bezahlt

wer
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werden. Nachdem nun die Erze mehr oder weniger in die Enge gebracht
werden, daß iſt, je mehr oder weniger ſie von der Bergart zu ſcheiden, nach-
dem bekommen ſie auch mehr vergutet, die Zahlung davon iſt hier eben ſo,
wie auf dem Werke zu Rabl, von dem ich oben geredet habe.

Die Schichten der Arbeiter ſind hier bey den kaiſerlichen Gruben zu 8,
bey den Gewerken aber meiſtens nur 6G Stunden lang. Da nun viele Knap—
pen eigene Gruben zum Bau haben, ſo hat jeder hier meiſtens eine doppelte Arbeit,

dann kaum hat er ein paar Stunden geraſtet, ſo bearbeitet er ſeine Grube, wenn

er die Stunden in des Herrn ſeiner verrichtet hät; darum iſt vielen lieber

in 6, als 8 Stunden Herrnſchicht einzuwilligen.

Die Aufbereitung der Erze beſteht in der Scheidung mit dem Scheid
hammer oder Handfeiſtel, in Siebſetzen, mahlen und ſchlammen. Nachdem
nun die Erze vor Ort, namlich beym Bruch ſo gut als moglich geſchieden,
dann ausgefordert, und die gar groſſen Stucke von den kleinen abgeſondert
worden, ſo werden ſolche in die Waſchhauſer gebracht, wo ſie dann durch

funferley Siebe, als erſtens, das Durchwurf. zweitens, Abſchweng- drittens,
Kern- viertens, Schlamm- und funftens Haarſieb zu gute gebracht wer—
den. Die Erze, welche alſo durch das Durchwurfſieb durchfallen, kommen
auf das zweyte, wo dann das grobere Eiz durch Welber und Kinder, die
40 Kreutzer Wochenlohn haben, in kleine Stucke zerſchlagen wird. Das klei

nere kommt dann auf das Kernſieb, und das, was durchfallt, wird endlich auf
dem Schlamm und Haarſieb vollkommen zu gut gebracht, und ſo lang be—
arbeitet, bis die reichern uber 6o, und die armeren zo bis 55 lb. Bley im
Centner an Halt haben. Diejenigen, welche ſehr mit der Bergart eingeſprengt

ſind, werden auf den Muhlen klein gemahlen, dann auf Sieben oder Waſch—

herden aufgearbeitet,

Hier bey dem Werke zu Bleyberg hat man keine Pochwerke, ausge

nommen ein unbrauchbares ganz nach Salzburger Art neu von dem nunmehro
verloſchenen und jederzeit uberflußig geweſenen Oberbergamt errichtet, um vor—

rathige Halden aufzuarbeiten die der Muhe nicht lohnten, ſondern anſtatt deſ—
ſen. eine Art Muhlen eingefuhrt, welche vielmehr Vortheil bringen fur die dor—
tigen milden Erze, indem der dabey brechende reiche Kalkſtein, ſich leicht von

dem metalliſchen Theil abſondern ließ. Dieſe Muhlen ſind ganz einfach, ſo
wie Kornmuhlen zu ſeyn pflegen, wovon der obere Stein oder Laufer burch

Hulfe
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Hulſe des Waſſers mit einem Kammrade in Bewegung geſetzt wirtb. Damit
aber die Erze gleich gemahlen werden, ſo kann man nach Belieben den Laufer
hoher oder niedriger gehen laſſen. Wahrend dem Mahlen wird ſtets Waſſer
auf die Steine gelaſſen; die Steine, die dazu gebraucht werden, beſtehen
aus einem kießlichten oder quarzigten Trummerſtein, wovon die grobe Zuſam
menſetzung durch, einen feuerfeſten Thon, der bald rothlich oder grun iſt, ge—

ſchieht. Dieſe Steinart bricht beym Eingang aus dem Geil ins Bleyberger
Thal. Wollte man die milden Erze beym hieſigen Werke durch Stampfen
behandeln, ſo wurden ſie zu fein, und fur die hier gebrauchlichen Flammofen
untauglich gemacht werden. Denn fur dieſe Schmelzungsart muſſen die Erze
oder Schliche auf die Groſſe einer kleinen Erbſe geſetzet werden, welches man
aber nur durch die Muhlen bewerkſtelligen kann.

Die Erzeugniß im Werke belauft ſich innerhalb 12 Stunden auf 28
bis zo Wagen, einen zu 8 Centner gerechnet, welches alſo in dieſer kurzen
Zeit auf 240 Centner ausmacht. Zum Mahlen kommen blos die ganzen Erze
und Pochgange, welche letztere aber wegen den mehr taub eingeſprengten eine
muhſamere Behandlung erfodern. Diejenigen Erztheile, welche ſich auch im
kleinem von ihren unedlen Geſtein dennoch nicht abſcheiden, werden zu bloſſem
Schlamme gemahlen und auf den Sieben und dem Hapenbrete zu gute gebracht,

und fein g waſchen.

Die mit vieler Bergart gemiſchten Erze werden zu Schlamme gemahlen,
und auf dem Hapenbrete gewaſchen. Dieſes Hapenbret iſt eine Art von Waſch—

herd oder vielmehr ein Durchlaßgraben, welcher aus einem Kopfe, der zween

Schuhe hoher iſt als der Herd, und bey zween Lachter Lange nebſt einem verkehrten

Falle von 3 bis 4 Zollen hat, beſtehet. Auf dem Kopfe wirb der Schlamm mit
Waſſer vermittelſt einer Krucke umgeruhrt; hernach fallt er auf den Herd hinab,
und ſetzt ſich vermoge ſeiner Schwere oder weichern Gehaltes verſchieden an. Die

Schliche werden auf dem erwahnten Hapenbrete zu wiederholtenmalen bearbeitet,

bis ſie den gehorigen Halt zur Schmelzung beſitzen. Auf den mindern ungleichen
Schlemmherden laßt ſich dieſe Arbeit genauer verrichten, ob man auch gleich
bey erwahnter Methode ebenfalls Sumpfe angeleget hat, wo ſich das, was vor

hero von dem Hapenbrete weggefloſſen iſt, itzt ſammlet. Aber bey alle dem
hat die Erfahrung genugſam gezeigt, daß noch vieles verlohren geht.

Oruictogr. Carniol. III. Th. Wi Was
4
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Was die Aufbereitung der Schliche bey den Waſchwerken betrift, ſo
hat man uberhaupt zweyerley Gattungen Schliche, namlich den weiſſen und

den grauen, erſterer kommt von den ganzen und reichern Erzen, zweyter aber

von den armern. Jn Anſehung des Mahlens hingegen, werden ſie in Kern—
und Schlammſchliche getheilt. Jſt nun einmal die Vorkehrung mit den Er—
zen zum Schliche getroffen, ſo iſt voraus geſetzt, daß niemals Schliche
zur Schmelzung gelangen durfen, die unter/50 lb. im Centner haltig ſind.

Das Schmelzen der Bleyberger Bleyerze geſchieht in eben ſolchen
Oefen wie zu Rabl, deren eben. Erwahnung geſchehen iſt. Dieſe Schmel—
zungsmethode in Flammofen hat fur Bleyberg ihren guten Nutzen. Die daſigen
Gewerken ſind insgeſammt einſtimmig durch die langjahrige Erfahrung uber—

zeugt, daß ſie durch Abſchaffung der vorhin ublichen Stichofen, und Einfuh—
rung der Flammofen nach dem Anrathen eines gewiſſen Tanzer viel mehr Vor

theil finden. Wurden aber die Erze allhier beym Werke armer und ſtreng—
fluſſiger, ſo wurden ſie ſich nie auf dieſe Methode ſchmelzen und aufbringen

laſſen.

Ueberhaupt genommen, ſind die Bleyberger Erze beynahe mit dem
zehenden Theil Schwefel vermengt. Richard Wantſon in ſeinem Schreiben an
den Praſidenten Pringle, beweißt durch ſeine gemachten Verſuche uber die Bley—

erze, daß es moglich ſey, den Schwefel beym Schmelzen der Erze zu gute
zu bringen. Er ſagt, daß 1o,ooo Tonnen Bley i1ooo Tonnen geben. Es
ware daher freylich gut, wenn die Beamten darauf bedacht waren, Fange,
etwa wie beym Arſenik anzulegen, um den Schwefel aufzufangen. Nur
konnte man von dem Bleyberger Erze einwenden, daß die Erze zinkiſch wa—
ren, und durch dieſes der Schwefel verunreiniget wurde. Allein erſtens iſt
die Hitze ſchwerlich groß genug, daß der Zink in Blumen ſo weit ſteigen konne,
zweitens iſt doch auch nicht ſo weit zu gehen, daß er nicht ſollte in der Kratze

bleiben.

Jm Jahre 1782 hat man angefangen die Schmelzofen, welche vor
den Gruben im Bleyberger Thal ſtunden, aus Mangel des Holzes, in das
Geilthal an den darinn befindlichen Fluß zu uberſetzen, ob nun gleich die Knap—

penhauſer bey den Oefen ſtunden, ſo habe ich doch nicht erfahren, daß der Rauch

davon ihnen ſehr nachtheilig ware, ob er gleich dem Viehe nicht zutraglich iſt.

Die
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Die jahrliche Erzeugniß von allen Werken an Bley iſt hier ſehr be—
trachtlih. Die Erzeugniß war vor 8 Jahren 12,000 Centner, welcher Be—
trag noch immer geſtiegen iſt, und furitzt uber 2o,ooo Centner an Bley ge—
kommen iſt; weil die Einloſung in das Magazin nach Villach, welcher Ort
4 Stunden vom Werke entlegen, kommt, und der Centner zu 7 fl. zo Fr.
bezahlt wird. Die Gewerken hatten bey dieſem Magazin ihren richtigen und
gewiſſen Abſatz, ſo viel ſie auch immer erzeugen konnen, und aus dieſer Ur—
ſache iſt auch die Erzeugniß ſo hoch geſtiegen; allein man ſahe nicht zum vor—
aus, daß ſich jemals durch dieſe Freyheit der Vorrath zu ſehr anhaufen wur—

de, und dem Aerario zur Laſt kame, wegen des groſſen Kapitals, das aus
Mangel des Abgangs ungenutzt liegen blieb. Man hat alſo denen Gewerken
drey Vorſchlagspuncte in Betref dieſes Gegenſtandes gemacht. Erſtens, ob
ſie das Bley um einen geringern Preiß einloſen laſſen wollten, oder ob ſie

wæeeniger bearbeiten, oder zweytens, ob ſie ſelbſt ihren Verſchleiß beſorgen woll—
ten. Dieſen letzten Vorſchlag nahmen die Gewerken an, da ſie aber nicht

jederzeit gleich Abgang fanden, ſo wurde auch die Erzeugniß ſogleich geringer.
Dermalen als ich das letztemal zu Anfang 1782 zu Villach war, welches die

Bergſtadt der Gewerken geworden, haben ſie den Abſatz zu g9 fl. den Centner,
ob ſie gleich noch wohl uber die 22,00o Centner Bley erzeugen, verkauft. Die
Urſache des haufigern Abſatzes iſt der jetzige Krieg, beſonders da England
kein Bley nach Jtalien abſetzen kann; bey dieſen geanderten Umſtanden hoffen
die daſigen Gewerken aufs kunftige ſtets ihr Bley dahin abzuſetzen, indem ſie

von dem Trieſter Haven nicht weit entfernet ſind.
VBeſny ſchlechten Abgang des Bleyes waren die daſigen kaiſerlichen Be—

amten badacht, ein anderes Kaufmanusgut aus dem Bley zu erzeugen, wo
ſie dann zu dieſem Ende bey den kaiſerlichen Schmelzofen einen Triebherd an—

gelegt, um Bleyglatte zu machen. Alles, was ſie hier von dieſem verfertigten,
gaben ſie um 10 fl. den Centner an die Verſchleißdirection, wo ſie hinlang—
lichen Abſatz fanden. Jn den offentlichen Tabellen, wo von den Einkunften

der Bleybergwerke, ſo wie auch von andern Produkten des Landes gehandelt
wird, findet man nichts weniger als Genauigkeit, jederzeit iſt die Angabe der
Erzeugniß, und des Verſchleiſſes zu gering angeſetzt, als zum Beyſpiel 4815
Centner, wo ich, ſo wie jeder, der Kenntniß von den dortigen Werkern beſitzt,
geſtehen muß, daß wie geſagt, Bleyberg wenigſtens 2o, Rabl dermalen 1o,
und die ubrigen kleinern Werke 5,000 Centner, folglich in allen wenigſtens

M 2 35,000
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33, ooo Centner Bley jahrlich erzeigen, welches ä9 fl. den Centner eine Sun—

me von 295,o0o betragt; nebſt dieſer Summe wenn man noch den Verſchleiß

von Kupfer, Gallmey, Stahl und Eiſen dazu rechnet, ſo kann man mit
Gewißheit behaupten, daß Karnthen einen Einfluß von 1,500,ooo aus denen
Gewerken erhalt; des wenigen Goldes und Silbers nicht zu gedenken, welches
in Großkirchheim erbauet wird.

Was das Alterthum von Bleyberg anlanget, weiß ich wohl wenig,
oder nichts zu ſagen; denn weder vom Gewerke, noch auch aus dem Ober-
Villacher Archiv, habe ich was grundliches erfahren konnen, ſo viel Muhe ich
mir auch gegeben habe. Die vielfaltigen Unruhen der altern Zeiten durch ge—
anderte Regierungen, die Einfalle der Saracenen ins Land, und das beſtan-

dige Abſterben der Gewerke, wodurch alle Schriften vernichtet wurden, und
beſonders die Feuersbrunſte haben alle alte Documente verzehret. Bruckmann
in Magnalibus Dei ſagt folgendes davon. „Villach, eine Stadt in Oberkarnten,
„wo ſich das groſſe Bleybergwerk befindet, in welchem man ſchon auf die
„Iroo Jahre gebaut. Da—s Alter des Werkes, ſetzt die Tradition
noch weiter hinaus. Daß ſich aber Bruckmann, ſo wie viele andere, die ihm
nachgeſchrieben haben, in Betref der Lage des Bergwerks irren, iſt mehr als ge—
wiß, indem ſich bey Villach kein Bergwerk, ſondern 4 Stunden davon in

dem Gebirge gegen Mittag befindet.

Von dieſem Werke aus, nachdem ich das Bleyberger Metallgebirge

umgangen hatte, beſtieg ich auch den hochſten Gipfel des Dobratſh, welchen
die Deutſchen die Villacher Alpen oder Heiligenſtein nennen. So prallich
und ſteil als der Berg hier iſt, ſo brauchte ich doch nicht gar zwo Stunden
von dem Bergorte, der ſchon hoch gelagert iſt, (denn das Barometer ſteht
hier nur auf 26') um zu der Spitze zu gelangen. Es war im Weinmond

1781, ich hatte ſchones Wetter, obgleich die Anhoöhen ſchon mit Schnee be—
deckt waren. Da ich damals von einer langen Reiſe kam, wo ich kein Ba

rometer bey mir haben konnte, ſo erhielt ich eines dort. Man verſicherte mich,
daß das Barometer bey ſchoner Witterung auf 22“ fiel, wie Ployer in ſeiner
Beſchreibung von Bleyberg Meldung thut, mit eben dieſem Barometer, welches
nicht nach de Luc, ſondern nach gemeiner Art bereitet iſt, wo man mit einer
Schraube die Queckſilberſaule von unten hinauf ſperret, beobachtete ich auch

auf der Spitze, und ſahe, daß es mir ebenfalls ſo tief fiel, als die rich—

v
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tige Angabe in angefuhrter Beſchreibung, namlich auf 2. Allein es iſt
gewiß, daß das Barometer mit doppelten Schenkel niemals ſo tief fallen wurde,

indeſſen nach vielfaltigen gemachten Verſuchen mit Hulfe trigonometriſcher Meſ—

fungen ſoll man doch auch dieſes gemeine Barometer richtig befunden haben,
wenn man auf die Linie 132 Lachter rechnet. Wider die Moglichkeit will ich
nichts einwenden, daß es manchmal eintreffe; allein man hat mehr als zu ſehr
erfahren, wie viel Einfluß Warme und Kalte dabey haben, welche bey er—
wahntem Barometer nicht mit in Rechnung kommen.

Jch habe zu dieſem Ende das Jahr darauf, als ich eine Botaniſche
Reiſe in das Gebirge des Terglou machte, dieſen Berg mit einem einſchenk.
lichten Barometer nochmals gemeſſen. Jch nahm mir dießmal bey Beſtei—
gung des Berges vor, wo es moglich ware, bey Sonnen Aufgang auf dem
letzten Gipfel des Berges zu ſeyn, um bey dieſer Gelegenheit die richtige Lage

des Bergs Klokner, Snisnik ohnweit Fiume, Grindouz und Dobratſh
abnehmen, und um dieſe Gebirge in ihrer wahren Lage gehorig aufs Pappier auf-

tragen zu konnen.
Jch gieng alſo den azten des Heumonds in der Fruhe vom Fuß des Ge

birges bis Bella-pola, wo ich dieſen Tag auf meinem Wege von dem Berg

Koinshza zu dem erwahnten Bella-pola einen Koralfelſen antraf, welchet

zwiſchen den urſprunglichen Kalkbergen eingekeilt war, der doch ein ziemlich
Bergſtuck bildete, und tlef ins Thal hielt. Da mir dieſes merkwurdig vor
kam, indem dieſes die hochſten Verſteinerungen waren, die ich noch jemals ange—

troffen habe, ſo verfolgte ich ſolche auch, ſo weit es angieng. Die Steinart
war weniger als der urſprungliche Kalkſtein grunlichgrau, und nebſt den ver—

ſteinten Koralarten auch viel mit ein- und zwoſchaligen Muſcheln gemiſcht.
Die hochſte Hohe dieſer Verſteinerung mag 6 bis 7oo Lachter Seehohe betragen.

Zu Bella. pola blieb ich ſechs Stunden, um auszuraſten. Da ich
eine ſehr helle Nacht hatte, und zween beherzte Bergſteiger bey mir waren,
wovon einer mit Namen Lucas Korosbez, der erſte war, der ihn, vielleicht

ſo lang die Welt ſteht, beſtieg, ſo gieng ich alſo mit dieſen Leuten nach Mit
ternacht von meinem Ruheort weg, und erreichte nach unausgeſetzten Steigen

mit Sonnen Aufgang die erſte Schneide oder Rucken des an dem Terglou
hangenden Bergs Kreterza, wo ich dann die Lage der oben erwahnten
Berge, beſonders jener, welche gegen Oſten gelagert waren, vollkommen uber—

ſehen konnte.
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Nach ſieben Uhr erreichte ich.dann erſt den hochſten Gipfel oder das

Horn des Terglou, der dieſes Jahr gegen Norden um drey Aachter hoher
mit Eisſchnee bedeckt war, denn die Felſen, worauf folgende Buchſtaben als
J. S.Z. H. (woruber ich einen halben Zirkel mit einem Punkt einhieb) L. K.
L. K. eingehauen ſind, waren um vier Lachter tiefer, wo ſie ſonſt nur um
ſechs Schuhe vom hochſten Punkt entfernt, oder niedriger waren.

Nun ſchritt ich zur Meſſung mit dem Barometer, nachdem ich noch
einmal alle mogliche Punkte der hochſten Berge aufgenommen hatte. Jch

maß erſtens mit dem zweyſchenklichten Barometer, um zu ſehen, wie die in
der Vorrede des zweyten Bandes angegebene Hohe, mit derjenigen, welche
das Barometer anzeiget, ubereinſtimmen wurde. Nach dieſer Meſſung betrug
die Hohe neun. Lachter weniger, als die am angegebenen Orte beſtimmte. Da

nun der untere oder zweyte Schenkel an meinem Barometer beweglich war,
ſo nahm ich ihn aus dem Queckſilberbehalter heraus, und erhielt alſo dadurch
einen allgemeinen Barometer, wodurch mir augenblicklich die Saule des Queck.

ſilbers auf 19 9 fiel, folglich gegen 25 Zoll mehr, als mit dem doppelten

Schenkel. Aus dieſem ſahe ich die Richtigkeit der Meſſung, die man mit
dem gemeinen Barometer' quf dem Berge Dobratſh vorgenommen hatte.

Doch genug davon, nun habe ich auch noch etwas von dem letzt er—

wahnten Berge Dobratſh zu ſagen.

Auf dieſer betrachtlichen Hohe hat ebenfalls die ESchwarmerey zwo Kir
chen hervorgebracht, wohin jahrlich haufige Wallfahrten geſchehen, und wobey es

kein Jahr ohne Verungluckung einiger Wahlfahrter ablauft. Allein dieß alles
ſchreckt das ſchwarmeriſche Volk von ſeinen verwirrten Geſinnungen nicht ab.
Bey allen dieſen ſogenannten Gnadenbildern leidet die Ehre der Aerzte ganz

Schiffbruch. Der Kranke, der einen Arzt braucht, hat hier, wie in allen
Landern der Welt, die Entſcheidung ſeiner Krankheit auf zweyerley Art zu
gewarten, entweder die Geneſung oder den Tod; geſchieht erſteres, ſo hat nie
mals der Arzt die Ehre davon, ſondern ein Heiliger, an welchen man ſich
wendet. Folglich iſt auch die Belohnung, welche er erhalt, gering, oder gar
nichts; geſchieht es aber, daß der Kranke ſtirbt, ſo kriegt der Arzt allen Fluch

auf den Hals, und nur er hat ihn umgebracht; als ob ihn nicht, wie im
erſten Fall, der Heilige eben ſo gut ſterben, wie geneſen laſſen konnte.
Jch gebe hier keinen Vertheidiger der Aerzte ab, ſondern der Wahrheit. Die

viel



95

vieljahrige Erfahrung hat mir genugſam bewieſen, wie groß der Schaden fur
den Staat ſey, der aus dieſem Aberglauben eutſteht, daß man oft die phy—

ſiſchen Hulfsmittel ganz vernachlaſſiget und verachtet.

Zwiſchen den oben erwahnten zwo Kirchen iſt eine kleine Anhohe,
welche doch die hochſte vom ganzen Berge iſt; auf dieſer hatte ich das Ver—
gnugen, uber das umliegende Gebirge weg zu ſehen, nur uber die Kette nicht,

woraus gegen Morgen der erwahnte Terglou ſein nacktes Haupt empor
hebt, und ſein angrenzendes und untergeordnetes Gebirge gegen Abend ſich

fortzieht, bis zu dem noch erhobneren Glokner, welcher Strich vom Ge—
birge zum Theil die Ummaurung des Geilthals ausmacht. Man hat mich
verſichert, daß man die beyden hohen Berge von dem Punkt des Dobratſh

gemeſſen habe, und gefunden,. daß der Berg Terglou um zwo, und der
Glokner um vierhundert Klafter ſenkrechte Hohe mehr, als erwahnter Dobratſh

habe. Dieſer letzt erwahnte Berg hat gegen 5 bis 6 Stunden an Lange, und
bildet eine ſchiefe Flache, wo der niedrigſte Punkt bey Ublak oder Villach in

der Ebne anfangt, und der hochſte Punkt ganz prallich beym Eingange aus
dem Geil- ins Bleyberger Thal aufhort. Dieſer Berg beſteht aus weiß—
grauem einformigem feſtem Kalkſtein ohne alle Verſteinerungen, und gehort

alſo zu der einformigen oder urſprunglichen Kalkkette, wovon das Bleyberger
Erzgebirge nur ein Vorgebirge iſt, und nicht uber die Halfte an Hohe erreicht.

Die Archive der Kloſter in dortigen Gegenden, wie auch die Tradi—
tion der Einwohner geben von einem Vorfalle bey dieſem Berge Nachricht,
die gewiß merkwurdiger iſt, als jene von Plurs in Helvetien. Jn dem raten
Jahrhunderte ſturzte ein groſſer Theil dieſes Bergs in das Geilthal hinab, und
bedeckte augenblicklich r7 Ortſchaften, (worunter ein paar kleine Markte ſich
befanden) welche zuſammen 9 Pfarreyen ausmachten. Der Einſturz geſchahe
beym hellen Tag (ohne Zweifel im Fruhjahre;) denn als dieſer ſchreckenvolle
Zufall ſich ereignete, ſahe Abt Floriamundus, Vorſteher eines Benediktiner
Kloſters, welches Podcloſtram, auf Deutſch Arnoldſtein genannt wird, und
gerade dem Berge gegen uher auf einer Anhohe gelegen iſt, zum Fenſter her—

aus. Jch habe nicht erfahren konnen, wie viel Menſchen ums Leben gekom—
men, weil man nirgends eine richtige Nachricht aufgezeichnet hat. Jndeſſen
ware zu wunſchen, daß dieſer Zufall den Einwohnern der dortigen Kalkgebirge,
genugſam bekannt ware, und den Eindruck machte, damit ſie in ſolchen Ge—

genden
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genden die Waldungen mehr ſchonten, als welche ein Hauptbindungsmittel ſol—
cher Berge ausmachen. Und beſonders gleich an dieſem Berge ſollte es gegen

Mitternacht dem Bergwerke Bleyberg nicht geſtattet werden, daß man Schin—
delmachern und dergleichen Holzwurmern erlaubte, in der ſchon ohnehin lichten
Waldung Verwuſtungen anzurichten, dergleichen ich doch bey meinem Beſuch

des Bergs gefunden habe. Sollte den dortigen Bergwerksvorſtehern ſelbſt
nicht ungemein viel daran gelegen ſeyn, ein wachſames Auge darauf zu haben,

da ſie die erſten ſind, die ſammt ihren Gruben auf ewig begraben werden konn—1 u ten? Denn obgleich ihr gedehntes Metallgebirge von zwo Seiten dermalen
frey iſt, ſo weiß man doch aus der Erfahrung, daß die Erze davon nicht in

i das Trapthal halten, folglich wurde alſs von der Seite keine Hofnung der
J
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J
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Gewinnung ſeyn, wenn das kaum Flintenſchußbreite Bleyberger Thal verſchut—

tet wurde. Dieſes erwahnte Mittel gegen Einſturze der Berge, namlich die
Waldung zu ſchonen, wurde nutzbarer ſeyn gegen die Wirkungen der Zeit auf
die Natur, als der Aberglauben und die ſeltſame Einfalt, da man ſuchte, den

t, Berg durch Erbauung der Kirchen, die ſich darauf befinden, zu beſanftigen.
u Ein Handgrif gegen den Zorn der Gotter, welcher ſchon in den alteſten Zeiten

ublich war, und der noch ſo lange bleiben wird, bis ſich die geſunde Ver—
Juul 5 nunft unter die Religionsdiener mehr ausbreiten wird, welche ſie leider noch

immer gar zu gern von ſich wegzuweiſen bemuht ſind, und daher auch andere

in dieſen Gedanken zu erhalten ſuchen!

k Vi ĩul Von dieſem Berge begab ich mich gegen Vblak oder Villach zu,
J

f

 l. wo ich auf meinem Wege zufalliger Weiſe hin und wieder in dem Kalkgebirge
iii etwas Murkſtein und Trapp fand. Wie dieſe Steinarten dahin gekommen
rr ſind, oder ob ſie da ihren Entſtehungsort haben, ſcheint mir ungemein ſchwer,

etwas gewiſſes daruber zu ſagean. Vor Villach liegen einige Eiſenhammer,

wooon der Ort Vellach heißt; die Einrichtung dieſer Hammer hat nichts be—
ſonders, welches angefuhrt zu werden verdiente. Rechts von dieſem Ham—
merwerke eine halbe Stunde fangt der oben erwahnte Berg Dobratſh ſich
ganz ſanft an, zu erheben. Hier beym Anfange iſt blos Schoder, welcher
einen Trummerſtein bildet. Ganz in der Ebne fand ich ein warmes Bad, wo

von die Quellen aus erwahnten Kalkſchoder entſpringen, und nur eine halbe
Stunde von Villach entlegen ſind. Jch fand da ein Haus mit zwoen Schwem

men,Siehe den Valvaſor und Buſching, an den angefuhrten Orten.
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men; ſo wie man ſie fur die Pferde braucht, mit einem holzernen Gatter
umgeben, worinn ſich diejenigen badeten, welche ſich das Waſſer nicht beſon—

ders warmen lieſſen. Als ich den 24. Sommermond 1780 da war, um das
Waſſer zu unterſuchen, ſo zeigte mir mein Warmemeſſer nach reaumuriſcher
und fahrenheitiſcher Leiter, 24 nach erſterer, und 854 Grad nach letzterer; es war
damals ein warmer Tag, und das Queckſilber ſtieg in der Sonne auf 28

reaumuriſche Grade, und im Schatten fiel es auf 25, folglich war das Bad
waſſer damals um 1Grad kalter, als der Dunſtkreis. Der Einſturz des Do—

bratſh ſoll dieſe warme Quelle ſehr geandert haben.
Paracelſus und Rolandus haben ſchon dieſer Quelle Erwahnung ge—

than, aber mit mehrerem Lobe, als man ihr heut zu Tage geben kann. Jn—
deſſen iſt es moglich, daß ſie mit jenen Zeiten viel von ihrer Gute verlohren
haben kann.

Das Waſſer iſt klar, ohne Geſchmack und Geruch, doch gab es da—
mals einen Dampf von ſich, die Quellen ſind beſtandig, und machen keinen
andern Bodenſatz als die Kalkerde, die ſie mit ſich fuhren. Die eingegoſſenen
Mineral- und Pflanzenſauren machen keine Aenderung. Die Auflofungen des
Queckſilbers, und Silbers machen das Waſſer etwas milchfarbig, wovon die

davon entſtehende Haut auf dem Waſſer eine dunkle Regenbogenfarbe machte.
Der Veilchenſaft, und die Lacmustinctur machte nur eine geringe vergangliche

Aenderung, welche mehr der fluchtigen. Mineral- oder Luftſaure zuzuſchreiben
iſt, als irgend etwas anderem. Das gefloſſene Weinſteinſalz, machte eine ſchwache

Perlfarbe mit dem Waſſer. Die Hornlauge, Gallapfelaufloſung, das Farbe—
holz u. ſ. w. machten keine Aenderung, ſo wurde auch das blaue Papier nicht
geandert, noch viel weniger, daß ich durch ſilberne Platten oder andere dazu

ſchickliche Mittel Schwefel darinn hatte entdecken konnen. Jch nahm nur
a20 lb. von dem Waſſer, und unterſuchte es durch die Diſtillatiion. Nach
aller Regel erhielt ich daraus nicht mehr als 10 Gran einer Kalkmergelerde,
welche, nachdem ich ſie unter der Mufel geroſtet hatte, keine Spur von Ei—
ſen gab. Das Salz, welches ich nach dem Filtriren und gehoriger Abdun—
ſtung erhielt, war kaum 4 Gran eines unreinen Bitterſalzes. Aus dieſem
ſehr geringen Beſtandtheil erſieht man klar, daß, wenn dieſes Waſſer ja einige
Wirkung hat, ſo beſteht ſolche blos in dem wenigen fluchtigen Mineralgeiſt;
denn die naturliche Warme iſt in keine Rechnung zu bringen, indem man

ſich meiſtens das Waſſer warmen laſſen muß.

Oryftogr. Carniol. IIl. phh. N Von
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Von dieſem Bade nahm ich meinen Weg aus dem Trag, ins Geil—
thal zu; bey Villach kommen die zwey Thaler zu Ende, wo ſich dann die
Geil in die Trag ergießt. Da mein Weg gegen Abend gerichtet war, ſo um—
gieng ich den Berg Dobratſh, wo ich denn von dem eingeſturzten Berge alles
kalkartig und huglich fand; allein alle dieſe Trummer ſind ſchon uberwachſen,
und wieder mit Ortſchaften beſetzt. Nachdem ich bis gegen Suet Canzian
kam, wandte ich mich auf die andere Seite der Sila oder des Geilfluſſes. Zwi—
ſchen Arnoldſtein und Farnitz muß ebenfalls einmal ein groſſer Einſturz des
Gebirges vorgefallen ſeyn, indem die Ueberbleibſel mehr als merklich noch da
liegen; und ob man gleich weder etwas ſchriftliches, noch aus der mundlichen

Ueberlieferung in Erfahrung bringen kann, ſo iſt doch nicht zu zweifeln, daß
der Einſturz dieſer Gebirge eben ſo betrachtlich, als jener des Bergs Do—
bratſh geweſen ſeyn ſollte.

Die Urſache, warum hier ſo groſſe Einſturze der Berge geſchehen
ſind, mag wohl blos darinnen zu ſuchen ſeyn, daß die jahrlichen ofteren Regen
guſſe, nachdem die Berge von Waldern entbloßt ſind, ſolche der Verwitterung

ausſetzen, und ſodann auch das tiefere Einſchneiden der Fluſſe, wobey die Ge—
birge immer mehr von ihrer naturlichen Maſſe verlieren, und ſenkrechter wer—
den. Alles dieſes Gebirge allhier iſt von einem ſchwarzlichgrauen Kalkſteine,
ſo habe ich auch ſolches uber das ganze Gebirg Na-Koren, oder. ſogenannten

Wurzen gefunden; da hier ein Theil der Alpkette wie eingeſunken oder er—

niedriget iſt, ſo hat man aus dem Geil in das Oberkrainer Thale eine Her
ſtraſſe gefuhrtt. Der Marmor iſt nicht ſelten in dieſem Gebirge, ſo wie auch
Kalk, und Trapſchiefer; von letztern hat man hin und wieder deutliche Pro
ben ſeiner zeitlichen Entſtehung, man darf nur jenes Geſchiebe davon unterſu—

chen, welches auf der Sudſeite ſich befindet. Bewvor ich noch Prhile oder
das Geilthal verlaſſe, muß ich noch die dortige Landestracht beſchreiben.

Die Kleidung eines Mannes beſteht in einem geſpitzten Hut, um
den Hals tragen ſie ein groſſes weiſſes Kres, dann einen Bruſtlat, wor—
uber ein Hoſentrager geht, daruber ein kurzer Rock; die Beinkleider
kurz, und weit, an den Fuſſen Strumpfe mit geſchnurten Schuhen. Die
Weiber haben eine Art Kopftuch, welches mit ins Geſicht hangenden Falten
eine kleire Haube vorſtellt, um den Leib ein kurz geſchnurtes Leibel, mit einer

groſſen Halskreſſe. Der Rock reicht nur bis an die Knie, das kleine ſchmale

Vor
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Vortuch oder Schurze iſt, wie der Rock, mit farbigen Bandern beſetzt. Von
dieſer Tracht haben die Deutſchen ihren Hanswurſt und Columbina ganz ge— nn
wiß geborgt, denn die Kleidung, bis auf die langen Hoſen, iſt eben die— 11
ſelbe. Man ſehe auf- der National- und Gebirgkarte dieſes Landes, wo ſolche icn
unten zu Anfang abgebildet ſind. Jch hatte einmal das Vergnugen einer

kunHochzeit dieſer Leute beyzuwohnen; alles kam geritten; jeder Burſche hatte ſein
u

Madchen vor ſich auf dem Pferde ſitzen. Jhre Tanze ſind ungemein hef—
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ſie aber dennoch oft durch die Unſauberkeit uberaus verſtellt. J

jnntig, wobey ein Blodſinniger ſich nicht wenig argern kann, indem bey der J
kurzen Kleidung der Weiber, die Halfte des Korpers beym Springen ganz nn n
nackt erſcheint. Sie haben jederzeit ihre Vortanzerinnen, welche ſich von al— nn
len ubrigen Frauenzimmer durch groſſe mit Bandern geflochtene Zopfe zu un— ar 4
terſcheiden wiſſen. Ob es gleich unter ihnen ſchone Geſichter giebt, ſo ſind

Da ich ſtets rechts an dem Trappfluß meine fernere Unterſuchung des nn n
landes fortzuſetzen geſinnet war, ſo nahm ich meinen Weg zu dem Fakerſee. nn ll
Dieſer iſt unbetrachtlich, mit huglichten Gebirge umgeben, wovon das meh— MA
reſte Kalk iſt, doch giebt es auch Schiefer und Trapp. Von hier aus kam
ich nach Roſenbach, wo ſich wohl eingerichtete Stahlhammer befinden; der
Betrieb iſt dermalen ſtark davon, allein allem Anſehen nach mochten ſie von
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keiner langen Dauer ſeyn, weil ſie ein kurzer Zeit einen Mangel an Kohlen“ a e
1

leiben werden. Da hier nun die Hauptalpenkette ſtets rechts liegt, ſo hat ni
inn

man eine angenehme Ausſicht uber die huglichte Flache nach Klagenfurt zu.
Der Boden dieſer Flache iſt bloſſer Bachſchoder, ohne Zweifel vom Trappfluß,

der ehedem hier floß. Nach einigen Stunden Wegs in dieſer Flache wandte
ich mich in das Gebirg der Selenitze und Koibel, um zu denen Slavenske
Jame oder Windiſch Bleyberg zu gelangen; bis dahin hatte ich weiſſen und
grauen Kalkſtein, ſehr ſelten etwas Mergel und Thonſchiefer.

Das hieſige Bergwerk ſteht erſt ſeit z5 Jahren, und wird von 4 jnnt. 12rton 14
Gewerken betrieben, welche in allen zo Arbeiter halten, ſowohl zur Ausbeute un- J Eſl J

u. tl

uue
als zur Scheidung und Schmelzung, welches alles vollkommen nach dem oben nn 1*

ibeſchriebenen deutſchen Bleyberg behandelt wird. Der Lohn eines Mannes en n. An
tudn Eiſt i5 Kreutzer des Tages, Hutleute und Schmelzer ausgenommen, welche

mehr haben.

Na Die



ten

100

Die Lage dieſes angehenden Bergwerkes iſt in der kalkigen Alpkette
in einem engen Thal. Alles wird ſtollenweiſe behandelt, und die mehreſten
Stollen davon ſind gegen Mitternacht in das Gebirge gerichtet. Jch habe die

tiefeſten dieſer Stollen befahren, und dabey gefunden, daß die Erze hier nie
anders als zufalligerweiſe in Mugel und Putzen brechen. Die Steinart, worinn

ſie brechen, iſt ebenfalls der weißgraue Kalkſtein, worinn ſich oft Gipsſpath fin
det. Die Erze ſind erſtens eben der groß- und kleinſprieſige Bleyglanz, wie
zu Deutſch-Bleyberg, bey welchen etwas weiſſer Gallmey mit einbricht. Cri—
ſtalliſirten Bleyglanz habe ich nicht gefunden, aber wohl criſtalliſirten Bley—
ſpath, ſo wie auch derbes Bleyerz, als:

1.) Plumbum ſpatoſum criſtalliſatum album, criſtallis capillaribus in-

grdinatim iparſis. Dieſer fadenartige weiſſe Bleyſpath iſt halb durchſichtig, unor
dentlich, in kleinen Hohlen des Bleyglanzes gelagert, manchmal haben die Spitzen
dieſer Criſtallen eine abgeſtumpfte Flache, wie ein Griffel. Wo er ſich in den
Hohlen befindet, da iſt auch jederzeit Gallmey dabey.

2.) Plumbum ſpatoſum criſtallis niveis hexaädro prismaticis, Gegen 7

wartige Criſtallen ſind eben ſo weiß, wie vorgehende, und ſehr klein, doch
kann man die ſechs Flachen davon an dem Prisma bemerken.

3.) Plumbum ſpatoſum criſtalliſatum cubicum einereum. Nur halb
durchſichtig ſind dieſe cubiſche Bleyſpathcriſtallen, die Farbe iſt recht aſch—
grau. Sie ſitzen zum Theil frey in kleinſpeiſigem Bleyglanz, welcher mit
Gips und Gallineyocher gemiſcht iſt.

4.) Plumbum ſpatoſum criſtalliſatum irregulariter virescens. Die grune
Farbe an dieſem Bleyſpathcriſtallen iſt ganz blas, die Figur iſt aber ganz unor-
dentlich, ſelten ſind die Criſtallen uber einige Linien lang, und ebenfalls in
kleine Hohlen eines ſchwarz zerfreſſenen Bleyglanzes gelagert. An einigen habe ich
gefunden, daß die grune in eine gelbe Farbe ubergeht. Das Stucke, was
ich in der Grube zu meiner Sammlung abbrach, beſteht aus Bleyglanz mit
weißſtrahligen Gipsſpath und Gallmey gemiſcht.

Sonſt
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Sonſt habe ich von Erzarten nichts beſonders merkwurdiges bey die—
ſem Werke beobachtet. Die Erze uberhaupt genommen, ſind leichtfluſſig, we—
niger zinkiſch, als zu Deutſch-Bleyberg, und erfordert die Schmelzung eben—

falls allhier, daß die Schliche auf zo lb. im Centner Halt gebracht werden.
Die jahrliche Erzeugniß in dieſem Werke iſt dermalen noch gering, indem ſie
noch ſelten auf iooo Centner ſteigt.

Von dieſem Werke aus wollte ich gegen Mittag uber das Gebirg ins
Oberkrainer Thal ſetzen; allein da alles einformig kalkartig war, nahm ich

meinen Weg der Landſtraſſe zu, welche uber den Loibler Berg geht. Bis
zu dem am Fuſſe des Bergs gegen Mitternacht gelegenen Hammerwerke fand
ich nichts als Kalkſchiefer, und dergleichen Trummerſteine. Das hier befind
liche Eiſenwerk hat nur ein paar Schlage, uberhaupt iſt an der Arbeit nichts
beſonderes, das angefuhrt werden konnte, ohne in unnutze Wiederholungen zu
verfallen. Eine kleine Stunde von dieſem Werke vor der Kette in der Ebne

liegt ein kleiner Ort, Forlach oder Vorlach genanut, wo ſich mehr als z00
Gewehratbeiter befinden, wovon einige nichts als Rohre ſchmieden, andere
nichts als Schloſſer, oder die Schafte dazu machen. Jnsgeſammt machen
dieſe Leute eine anſehnliche Fabrik aus, und verfertigen fur den großten Theil
der kaiſerlichen Armeen das Schießgewehr. Jch habe vieler ihre Arbeit geſe—
hen, und muß geſtehen, daß ſie mich nicht jederzeit befriediget, allein die

Schuld liegt nicht ganz an den Arbeitern, ſondern an dem ſehr geringen Preiſe,
welchen man ihnen darauf ſetzt; denn wenn man gut zahlt, ſo machen ſie auch

recht gute Waare „nur der engliſchen iſt ſie noch nicht an die Seite zu ſetzen,

indem es ihnen nicht allein an dem gegoſſenen Stahl fehlt, ſondern ſie wiſſen auch
nicht die achte Polirung zu geben. Jetzt, da es Friede iſt, haben ſie wenig
Arbeit, aund ſo ſind viele genothigt, ſich auf die Verfertigung kleiner Eiſen—

waaren zu legen.

Jn dieſer Gegend liegen noch einige Stahl- und Eiſenhammer, wo
von jene von Biſterza oder Feiſtritz am beſten eingerichtet ſind, aber auch
bey allen dieſen habe ich. nichts beſonderes gefunden. Jm ubrigen beſteht die

ganze Gegend aus Schoder, der ohne Zweifel von dem Trappfluß und denen
Wildbachen aus der Alpkette herbey gebracht worden. Jch fand ihn an eini—
gen Orten uber 10o0 Lachter hoch.

N 3 Von
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Von hier aus erſtieg ich das Gebirge gegen Morgen, um es durch

zuſuchen. Die Hauptberge beſtehen aus dem Kalkſtein, zwiſchen welchen Hu
gel von Quarztrummerſtein, Schiefer, ſelten Trapp, und ganz weiſſe Quarz—

felſen liegen. Ein paar mal fand ich dunkelbraunen Porphyr mit Baſalt;
an einigen Orten hat man eine Spur von Kupfer und Bley entdeckt; man
hat mich auch ſelbſt an Ort und Stelle gefuhrt, um daruber zu urtheilen, ob
man ſich in einen Bau einlaſſen konne, oder nicht. Allein ich habe es da—
mals fur nichts weniger als hofnungswurdig gehalten, und vollkommen davon
abgerathen; nun habe ich Gelegenheit es offentlich zu beſtatigen, da man mei—
nen Rath nicht befolgt, und mit verlohrner Muhe und Unkoſten hat aufhoren

muſſen. Denn wer ſollte ſich wohl Hofnung machen konnen, in einen ſehr
geringen eingeſetzten zeitlichen Gebirge, wie jenes war, anhaltende Erze zu
finden, da rings herum nichts als urſprungliche Kalkgebirge ſtehen, welche
uns ſchon durch ſo viele hundert Jahre ſattſam erwieſen haben, daß Bley und

noch weniger Kupfer jemals angehalten, oder bauwurdig in dieſem Gebirge
geweſen ſey; nicht einmal bey uns in dem zeitlichen Geſchiebe von Vor- und
Mittelgebirge; und wenn ſich auch Anzeige und lohnende Ausbeute fand, ſo
war es jederzeit ohne Dauer, wie denn in dem ganzen Landſtrich, der uber

der Bergkette gelegen iſt, jetzt aller Bergbau ein Ende hat. Thon und
Kreide ſind nicht ſelten in dieſein Gebirge, ſo auch grauer oft wie aus Schich—
ten beſtehender Hornſtein. Ein paar mal traf ich auch Geſtellſteine an, bey
einem war Thon mit eingemiſcht.

Aus dieſem Gebirge wandte ich mich abermals gegen Norden in die
Ebne von Klagenfurt. Man verſicherte mich, man habe in dem Abfall des
Gebirgs magnetiſches Eiſenerz (Ferrum retractorium) gefunden, allein ob
ich gleich in eben der Gegend herum geſucht habe, ſo ſind mir doch keine
Anzeichen dazu aufgeſtoſſen, um ſolches beſtatigen zu konnen. Da ich meinen
Weg nach Swet Maneta fortſetzte, ſo hatte ich nichts, als zeitliche Hugel,
welche von den Steinriſſen der Alpkette gebildet wurden; wo nicht friſcher
Kalkſchoder aufgeſetzt war, da waren ſie ſchon mit fruchtbaren Wieſen bedeckt.

Hier fand ich einen ſehr groſſen und weiſſen AQuarzfelſen ganz friſch von dem

Kalkgebirge herunter geſturzt; ein gewiſſes Zeichen, daß aller Orten hier das
hohe Kalkgebirge mit fremden Steinarten durchſetzt ſey. Arn dieſem
Gehang des hohen Gebirges ſetzte ich meine Unterſuchungen uber Kamen oder

Stein nach Bleyburg zu fort. Die Zlache ließ mir keine andere Steinart als

K alk-



Kalkſchoder und eben ſolche Zreccia gewahr werden, manchmal war legtztere ſo

feſt, daß ſie zu Muhlſteinen gebraucht werden konnte. Nicht weit von dem
kurz vorher erwahnten Orte befinden ſich ein paar kleine Seen, welche aber
mehr Teichen zu vergleichen ſind, und wie man mich verſicherte, nicht jeder—

zeit Waſſer haben.

Jn dieſer Ebne ſand ich aller Orten bewachſene und bebaute Flußbetten,
welche ohne Zweifel vor Zeiten das Waſſer der Wildbache, welche in der
Landesſprache Biſtra oder Biſterze genannt werden, faßten, die ſich von dem

Gebirge O ver, ſpiza-verh, und Rugo herabſturzen. Aus der Ebne von
Bleyburg, nicht weit von dem Ufer des Trappfluſſes, beſtieg ich dieſes Gebirge,
welches aus dem allgemeinen weißgrauen Kalkſtein beſteht. Jn dem Schluch—

ten Oſtwarts fand ich haufig Geſchiebe von Schiefer und Thon, worinnen ich
verſchiedene gefarbte grobkornige Kieſel, manchmal auch grunen und braun

rothen Jaspis fand.

Aus dieſem Gebirge wandte ich mich Nordwarts zu dem hohen Berge
Petza. Sudwarts beſindet ſich in dieſem machtigen Kalkberg ein Bau auf
Bley, welchen man die Barengrube nennt. Aus dem Graben Tſchern-
potok oder Schwarzenbach bis zur Grube, welche beynahe ſenkrecht in die

Kalkfelſen eingetrieben iſt, mogen wohl uber 1oo Klafter Hohe ſeyn. Der
Weg zur Grube iſt beſchwerlich. Der eingetriebene Stollen iſt regelmaſſig

grbaut, und ſo auch, ſo viel es thunlich iſt, die Seitenauslenkungen darinn.
Die ganze Arbeit wird mit 4 Mann bktrieben, die ein Jahr ins andere 300
Centner Bley erzeugen, welches im Lande verkauft wird. Gange habe ich in
dieſer Grube, ſo wie nirgend in dem Hauptkalkgebirge gefunden; ſondern die

Erze brechen in Mugeln, und Putzenweiſe, und zwar nicht machtig, meiſtens

in Kalkſpath. Jch habe kein anderes Erz, als den grobwurflichten Bley—
glanz gefunden. Die Aufbereitung der Erze zu Schliche iſt eben ſo, wie
ich zu Deutſch-Bleyberg erwahnt habe, und ſo auch die Schmelzungsmethode.

Der Jnnhaber dieſes kleinen Werkes hat an dem Fuſſe des Bergs Eiſen—
hammer, welche mit vielem Vortheil betrieben werden konnten, wenn nicht die

Floſfen von Huttenberg und Frieſach ſo weit hergeholt werden mußten, denn
hier gebricht es weder an Waſſer noch an Holz. Das ganze Werk iſt noch
von keiner langen Dauer, denn ich fand die Gebaude dazu ganz neu, des
Verweſers Haus ausgenommen. Das ganze Werk begreift in ſich ein Zer—

renn
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rennfener mit einem Valaſchhammer, einen Streck- und zween Zeinhammer,

vier Dratzuge, und funf Nagelſchmiedenfeuer, wo bey einem jeden Feuer
funf paar Arbeiter ſind.

Die Einrichtung des ganzen iſt mehr zu loben, als zu tadeln, denn
beynahe alles iſt nach neuer Behandlungsmethode eingerichtet, nur die Manns.
zucht bey den Arbeitern taugt nicht, welcher Fehler aber faſt bey allen Ge—
werken herrſcht, indem das Weglaufen von einem Herrn zum andern, wie auch

das Schuldenmachen, noch nicht ſo eingeſchrenkt iſt. Das Schuldenmachen
aus Ungluck ſollte mit offentlicher Sammlung unterſtutzt werden, aber das,
welches mit Vorſatz, liederlichen Lebenswandel, und haußlicher Verſchwendung
geſchieht, ſollte jederzeit die Strafe des Diebſtahls nach ſich ziehen. Als ich
hier im Werke war, machten ſich die Beamten Hofnung, daß ihr Herr ein
nicht weit davon entlegenes Werk mit Eiſengruben kaufen wurde, wo ſodann
mit eigen erzeugten Gut die erwahnten Hammer mit beſſerem Vortheil betrie—

ben werden konnten.

Der Bach, der hier durch das Hammerwerk fließt, hat den Namen
Miiſs, obgleich ein Seitenbach, der ſich darein ergießt, Zhern-potok, oder
Schwarzenbach, ſo wie auch das Hammerwerk genannt wird. Jch verſolgte,
erſteres Waſſer gegen Suden ſeinem Urſpuunge nach. Arnfangs hatte ich
nichts, als den gemeinen Kalkſtein, als ich einmal hinter die Kette, oder das
hohe Kalkgebirge kam, wurden die Berge ſanft anſteigend, und nun fieng der
Schiefer von allerley Gattung an, dann endlich bloſſes Felsgebirge, welches
ſich gegen Weſten dehnte, wo es, ſo wie gegen Oſten, mit dem Kalkgebirg um—

geben war.
Die erſte merkwurdige Steinart, die mir zu Geſichte kam, war ein

kleinkorniger Granit, von Farbe ſchwarzgrau. Seine Beſtandtheile waren: klein—

korniger Quarz mit eben ſo gebildeten ſchwarzen Baſalt oder Schorl, wenig
Glimmer, und in einem Stucke, welches einem Schuh im Vierecke hatte, waren
halbe Zoll große, weiſſe Feldſpatheriſtallen, Zollweit aus einander ſte—
hend eingemiſcht, wovon die Figur aus langlichten Vier- und Funfecken be—
ſtunden; oft aber hat ſolcher auch keine beſtimmte Figur. Dieſer Granit kommt

bem granites nigricans eum quarzo albo fragili des Wallerius nah.

Ein anderes daran ſtoſſendes Gebirg, hat eine dem auſſerlichen An—
ſehen nach etwas ahnliche Steinart. Es war ein ſehr feſtes Gemiſch von

grauen
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grauem Quarz mit wenig ſchwarzen Schorleriſtallen, und hin und wieder mit
groſſen Feldſpathcriſtallen eingeſtreut, welche die vier- aber ſelten die dreyeckige

Figur hatten. Dads beſondere aun dieſem Feldſpath iſt, daß die halben Zoll
dicken Criſtallen mehr rund, als eckig ſind, wovon der Kern durchſichtig und

fleiſchfarbig, der ein bis zwo Linien dicke Rand weiß und undurchſichtig iſt.
Die Jtalianer nennen dieſen Stein Breccia pidochioſa, wenn er klein geſprengt
iſt, wie er auch hier oft zu ſeyn pflegt, und alſo dieſem Kopfinſekt ahnlich
ſieht. Jch habe niemals einen Glimmer dabey bemerkt, folglich gehort er

denn auch nach der Beſtimmung der Schweden mehr zu dem Trummerſteine,
als zu den Granitarten. Jn eben dieſem Gebirge befindet ſich eine etwas
ahnliche Steinart mit eingemiſcht. Jhre Beſtandtheile ſind halbe und mehr
Zoll lange Wurfel von grauem Feldſpath, wovon der Kern durchſichtig grau,
der Rand aber milchweiß und undurchſichtig iſt; dieſer macht drey Viertel des
ganzen aus: dann etwas Quarz, ſchwarzer Schorl, und ungemein ſelten

Glimmer. Jch hielt zu Anfang den weiſſen Rand des Feldſpaths fur eine
Verwitterung, allein auch der Kern von groſſen Stucken dieſes Granits hat
mir eben dieſes gezeigt. Jch habe dieſen ſowohl als erſt erwahnte Steine
im Gebirg nicht anhaltend, ſondern meiſtens mit Quarz- oder Felßſchiefer ab
geſetzt gefunden. Die Verwitterung davon giebt einen grauen Thon, ſo daß,

wo das Gebirge nicht prallich iſt, ſich eine beſondere Art Flotze bildet.

Da mir dieſes Gebirg ſehr merkwurdig vorkam, und alle Achtung
der Unterſuchung zu verdienen ſchien, ob es nicht auch metallhaltig ware,
ſo ſetzte ich meine Unterſuchungen weiter fort. Die Abwechslung war in ei—

ner Strecke von ein paar Stunden wohl zehen, und mehrerley, bald Granit,

Schiefer, Trummerſteine, Gneis oder Geſtellſteine mit Thon, Kalkſtein mit
Glimmer u. ſ. w. abwechſelnd; allein ob ich mich gleich ſtetz in den Einſchnit—

ten der Wildbache hielt, um zu erforſchen, ob bey der Abloſung zweyer ver
ſchiedenen Gebirge nicht wo eine Spur auf Metallgange zu finden ſey, ſo habe
ich doch aller angewendeten Muhe nichts, als ein wenig zerſtreuten, unbedeu—

tenden Eiſenſtein entdecken konnen. Jndeſſen war es mir angenehm, bey die—

ſen Unterſuchungen einen Granit zu finden, der dem orientaliſchen beynahe
gleich kommt. Es war il granito roſso orientale der Jtalianer. Doch iſt
er eigentlich nicht im ſtrengen Verſtande mancher Mineralogen Granit zu
nennen, beſonders nach. der Beſtimmung der Schweden, indem ich niemals
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an den ubrig gebliebenen Arbeiten der alten Romer, Griechen u. ſ. w. weder

in Rom, noch in andern Stadten Jtaliens, einen Glimmer in der Einmi—
ſchung dieſes ſogenannten Granites gefunden, ſondern die Beſtandtheile waren

blos rother Feloſpath, durchſichtiger Quarz (guarzum hyalinum) und ſchwarz-
ſchuppichter Schorl; und ſo iſt gegenwartige Granitart aus eben dieſen Thei—
len zuſammen geſetzt. Es iſt ganz ungezweifelt, daß um einen dauerhaften
Granit zu haben, niemals Glimmer dabey ſeyn muß, und ware nicht der gege—
bene Lehrſatz der Schweden ſo allgemein angenommen, daß der Glimmer als
ein Hauptbeſtandtheil des Granits anzuſehen ſey, ſo wurde ich mich nicht ge—

nau an dieſe Beſtimmung gehalten haben. Denn man ſieht wohl, daß ſie
nicht den Stein recht kannten, den die Jtalianer Granito (Kernſtein) nannten,
ſondern ſie belegten ihre Steinarten mit Namen nach Willkuhr, welches ih—
nen leichter fiel, als uns zu errathen, was ſie damit haben wollen. Der
Feldſpath, welcher meiſtens blaßroth, aber auch zum Theil weiß iſt, macht

zwey Drittel des Steins aus; das ubrige iſt Quarz und ſchwarzer Baſalt.
Was mancher mit der unbeſtimmten Bedentung des Worts Schorlglimmer
haben will, weiß ich nicht, denn zu welchem Korper konnen zween Ge—
ſchlechtsnamen paſſend ſeyn? Allein die Unterſuchungen, die ſo obenhin geſche—
hen, haben die reiſenden Mineralogen oft wenn ſie eine ſchwarze Einmiſchung
im Granit fanden, in Zweifel geſetzt, welchen Namen ſie ihm beylegen
ſollten. Um alſo etwas zu ſagen, ſo hat man einer Sache eine Benennung
gegeben, womit man doch zum Theil hat wahr beſtimmen wollen. Dieſe
Benennung des Schorlglimmers iſt dem blatterichten Schorl des Veſuv, Ba—
ſaltus ſpatoſus nigreſcens ebenfalls vollig wider den Sprachgebrauch gemein.
Jch werde ein andermal mehr Gelegenheit haben, mich daruber zu erklaren.

Zwiſchen. dem letzt erwahnten Granite bricht eine Abart deſſelben, wel—
che mir noch nicht zu Geſicht gekommen. Der Beſtandtheil iſt Feldſpath

mit durchſichtigem Quarz, ſehr wenigem Baſalt, und eiſenſchuſſigem Thone,
deſſen mir aber ſo viel zugegen zu ſeyn ſcheint, als zur Bindung der Theile
nothwendig iſt, ſo wie bey dem Geisberger Steine in der Schweitz, der nichts

als ein Granit iſt, welcher nebſt ſeinem gehorigen Beſtandtheile Steatit hat.
Die oben angefuhrte Granitart hat ſehr viel ahnliches mit derjenigen, welche
Charpentier bey No. 3. in ſeiner mineralogiſchen Geographie von Churſach-
ſen Seite 267. anfuhrt, nur daß bey dem unſrigen kein Glimmer, ſondern
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blos Baſalt zugegen iſt. Mit dieſem Steine bricht auch haufig ein Gemiſch
von Quarz, ſchwarzgelbem Glimmer, und langlichten Schorleriſtalleen. Von
Anfang hielt ich den darin ſitzenden Glimmer fur Hornblende, welche hier
im Gebirge auch nicht ſelten iſt, beſonders eine recht kleinſchuppichte mit Quarz

gemiſcht.
Jn dieſem erwahnten Granitberge habe ich viel ſchwarzen Schiefer

gefunden; manche Stucke ſahen ganz pockennarbig aus, wenn ich ſie das er—
ſtemal zu Geſichte bekam, deswegen hielte ich es fur den ſogenannten Stern—
ſtein, und glaubte ſicherlich eine Verſteinerung vor mir zu haben. Auf der
obern Flache dieſes Steins, ſo weit die Verwitterung wirken kann, ſind lauter
runde Vertiefungen, ſo wie die Schlacken beym Eiſenſchmelzen oft haben, wenn
Eiſenkorner darinn ſtecken; bey andern bemerkte ich anſtatt dieſer Vertiefungen

eben gebildete Erhabenheiten, wie bey den verſteinten Madreporen; in einem
friſchen Bruche kann man nichts merken, ſo gleichformig iſt alless. Sollte es
bey dem Thon nicht ehen ſo zugehen, wie manchmal bey dem kalkartigen Erb—
ſenſtein geſchieht, baß in wahrender Hartwerdung einige Theile durch ſchwa-

chere oder ſtarkere Anziehungskraft ſich eher bilden? oder haben vielleicht die
rund gebildeten Theile des Korpers etwas fremdartiges in ſich, welches nach
den allgemeinen Geſetzen der Natur ſich zu dem Mittelpunkte beſtrebt? ich habe
wenigſtens durch einige damit angeſtellte Verſuche nichts entdecken konnen.

Jn dem Vieentiniſchen bricht ebenfalls ein ſolcher Stein, den man
dort Baſalto verrucoſo zu nennen pflegt, allein auch dieſer ſchmilzt nicht fur
ſich im Feuer, folglich mag wohl vieles davon bloſſer Thon ſeyn.

Eh ich aus dieſem Granitgebirge gieng, fand ich auch hin und wie—
der eine Menge Schichten aus Quarz, Thon, Glimmer, mit und ohne Feld—
ſpath beſtehend, oder ſogenannten Gneiſe, welche mit allen jenen, die im
Sachſiſchen Gebirge brechen, vollkommen ahnlich ſind, durch ihre oft verſchie—
denen Miſchungen. Wer ſich alſo Sammlungen davon machen wollte, wurde fie
hier eben ſo vollkommen erhalten konnen, als wenn er ſie aus Sachſen kommen

ließe. Jm ubrigen muß ich geſtehen, daß hier die verſchiedenen Gneiſe ſich
nicht ſo verhaltnißmaſſig in ihrer innerlichen Bildung verhalten, wie man in
andern Landern beobachtet haben will. Denn ich fand den Gneis bald grob,
bald feinkornig auf dem Granit aufſitzen, ja manchmal war er ſo, daß ich

die Quarztheile ſehr klein, und den Feldſpath gar nicht mehr fand, ſo aufge—

O 2 loſt



108

loſt war er ſchon. Aus dieſer ſo groſſen Aehnlichkeit der Gebirge und Stein—
arten mit den Sachſiſchen, ſollte man doch die weitern Unterſuchungen nicht
unterlaſſen, ob mir gleich keine Entdeckungen von Metalle gelungen waren,

denn was kann man wohl in einer ſo kurzen Zeit thun, als ich mich dabey
aufhielt; ich glaube es ware ſehr zum Vortheil des Staats zu wunſchen, daß
bie Bergwerkskammer das ganze Gebirge durch Kenner durchſchurfen ließ, wie

das Bergamt Hydria vor 20 Jahren mit dem Unterkraineriſchen Gebirge
that. Eine ſolche Arbeit kann zwar fruchtlos ablaufen; allein da die Unkoſten

dabey gering ſind, und immer ſehr betrachtlicher Vortheil daraus erhalten werden
kann, ſo ware wohl in jeder Ruckſicht eine ſolche Unternehmung lobenswurdig;

denn wie kann man in einem Staate, wo man auf Vernunft Anſpruch macht,
wohl verlangen, daß jede Unternehmung glucken ſoll? Oder wer kann ſo ver—
kehrt denken, daß er eher einarnten wollte, als ausgeſaet iſt?

Hierauf ſetzte ich meine Unterſuchung in dieſem Gebirge nordoſtwarts
fort. So lange als ich noch in dieſem ſtucklichten Schiefer. und Granitgebirge,

welches nichts, als die Vorgebirge der Kalkkette bildet, war, fand ich noch
alles mit Wald bedeckt. Mein ferneres Aufſteigen fuhrte mich wieder in das
Kalkgebirge. Die Granzen dieſer Gebirge waren haufig mit rothem Thone
beſetzt, worinnen ich oft etwas von einem Porphyr ahnlichen Geſtein fand,
auch einen groben Wetzſtein mit Glimmer, oder eine Art Gneis.

Da ich nun wieder das Hauptgebirge erreicht hatte, fand ich den vor
igen gewohnlichen Kalkſtein ohne Verſteinerungen. Der Berg, den ich bis

zu ſeiner Spitze zu ſteigen hatte, hieß Urſulaberg. Es befindet ſich auf
demſelben eine Kirche, welche dieſer Heiligen gewidmet iſt. Jch mußte hier

mit meinem Begleiter, vem Schurfer, uber Nacht in einem einſchichtigen
Hauſe bleiben. Bey dieſer Gelegenheit ſahe ich einen Auftritt, der bey uns
etwas ungewohnliches iſt. Es kamen einige Herumſtreicher, die hier zu Lande

Plaiſcher genannt werden, aus der Urſache, daß ſie mit Lumpen oder zer
riſſenen Manteln behangt ſind. Sie begehrten Speiſe vom Wirthe mit vieler
Keckheit; man wußte ſogleich, mit wem man zu thun hatte, es wurde ihnen
etwas gegeben: allein an die Bezahlung war nicht zu denken. Als ich davon

benachrichtiget wurde, wollte ich, man ſollte ſich dagegen ſetzen; allein der
Wirth ſagte mir: „mein Herr! ſie gehen Morgen fort, ich bleibe hier; folg
„ich ihnen, ſo kann es mich mein Haus koſten. Es iſt beſſer, etwas weniges
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„hinzugeben, als alles zu verliehren. Jch muß geſtehen, ſeine Antwort
uberzeugte mich, daß es viel kluger war, was er that, als wenn er meinem
Rathe gefolgt ware, und ſich widerſetzt hatte. Dieſes Geſindel blieb in der
nahe gelegenen Waldung uber Nacht, weil die Granzen von Krain und Karn
then hier ſind, und ſie in dergleichen Gegenden mehr Sicherheit haben, da

ſie wohl wiſſen, daß ein Gericht in das andere nicht gern Eingriffe macht,
um die Weitlauftigkeiten mit der Erlaubniß dazu zu vermeiden. Da ich am
folgenden Morgen den Berg ganz zu beſteigen gedachte, widerrieth wan mir
ſolches, ausgenommen wenn ich einige Mann zur Bedeckung mitnahme. Al—
lein dies machte mir zu viel Umſtande. Jch gieng Vanz allein, ließ meinen
Begleiter mit dem Gelde, was ich bey mir hatte, zuruck, und beſtieg alſo
den Berg bis zu ſeinem hochſten Gipfel, in den Gedanken, wenn ich von
dieſen Leuten angepackt wurde, ich ihr Vorhaben vereiteln wollte. Allein ich
bekam keinen einzigen zu ſehen, und konnte alſo meine Unterſuchungen ganz

ungeſtort vornehmen.

Auf dieſem Berge konnte ich jenes ganze Granit- und Schlefergebirge

deſſen ich oben erwahnt habe, vollkommen uberſehen. Jch ſah, wie die Alp—
kette, welche ich aus Karnien bis hieher verfolgt hatte, zu Ende gieng, und
mit einem andern Zweige, welcher nach Suden ſtreicht, hier einen Winkel
wie ein V machte, und in dieſem Winkel des hohen Kalkgebirges waren die
erwahnten Granitberge gelagert. Jn einer ſolchen eingeſchloſſenen Lage, wo
alle verwitterte Theile der Berge ſich durch Hulfe der Naſſe ruhig niederlaſ—
ſen konnen, muß man wohl nach aller Wahrſcheinlichkeit verborgene edle Gange

vermuthen, denn ich bin weit entfernt zu glauben, daß es nicht in allen Gebirgs
arten Gange geben konnte, die Erfahrung hat mir es ſattſam bewieſen. Wie
oben geſagt, wurde ich ſie in urſprunglichen Gebirgen ſeltener ſuchen, als in
andern, welche zeitlichent Herkommens ſind. Jm Granit habe ich dieſes mehr—
malen bey einer betrachtlichen Hohe gefunden, wie man aus meiner minera—
logiſchen Luſtreiſe ſehen kann; aber im alten Kalkgebirge, wo niemals Verſtei—
nerungen angetroffen werden, iſt mir noch niemals eine zu Geſichte gekommen.

Gegen Oſten hatte ich ein hohes Gebirge vor mir, welches mit Waldung
vollig uberdeckt war, und den. Namen Bacher fuhrt. Man hat mtch ver—
ſichert, daß es nur ein paar Klaftern niedriger iſt, als der Urſulaberg, wer—
auf ich mich befand. Jch hatte aus vielfaltiger Erfahrung alsbald gemuth—
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maſſet, daß jedes Gebirge, welches eine etwas betrachtliche Hohe hat, und
mit Waldungen bewachſen iſt, jederzeit Schiefer, oder Granitgebirge ſey, wo
im Gegentheil die Kalkgebirge bey einer ſolchen Hohe ſchon meiſtens ganz kuhl

ſind. Nachdem ich hier, ſo wie auf andern hohen Gebirgen, Beytrage und
Verbeſſerungen zu meiner Gebirgkarte genommen hatte, ſetzte ich meinen Weg

uber den Berg hinunter in das Thal nach Oſten zu, um zu wiſſen, wie weit,
und wo der Kalkſtein ein Ende nehmen wurde. Auf einer Strecke von mehr
als 4 Stunden, die der Berg an Hohe hat, fand ich nichts als Kalkſtein
und rothen Marmor, mit ſchonen weiſſen Spathadern durchſetzt, oder rofſo
di Francia. Erſt da, wo ich zu dem Marmor gelangte, welcher beynahe die
halbe Hohe des Bergs erreicht, fand ich eiſenſchuſſigen Thon, welcher von
dem verwitterten Kalkſtein entſtund. An dem Fuß des Bergs fand ich auch
verſchiedenen trummerartigen Marmor ebenfalls von rother und grauer Farbe,
oder Breccia antiea roſsa et cenericcia der Jtalianer. Alles dieſes lag nur hin
und wieder auf dem Kalkſteine zerſtreut, oder aufgeſetzt. Als ich nun ins

Thal gelangte, zu dem Ort Slavenigradez oder Windiſch. Gratz, ſo ſahe
ich, wie ſich eine halbe Stunde davon der Kalkſtein in dem Granite verlohr,

Nund alſo hier der gegen Norden laufende Zweig der kalkartigen Alpkette rin
vollkommenes Ende nahm. Nun machte ich einige Unterſuchungen gegen den
Tragfluß, und einen Theil des Gebirges Bacher bis zu dem Orte Reifnika

zu. Jch fand dieſes zu Anfang etwas flotzartig mit Kalk und Schiefer ge—
miſcht, nachgehends aber granitartig, welche letzte Steinart das Gebirge ge—

gen Oſten bildet.

Aus dieſer Gegend des Fluſſes, der mir die Granzen meiner Unter—
ſuchung ſetzte, wandte ich mich gegen Suden, um noch ferner in dem oben
angefuhrten Winkel der Kette die Gebirge zu unterſuchen. Jn meinem Vor
rucken hatte ich die Kette rechts, wo der Ort Lubno oder, welchen die Deut—

ſchen Laufen nennen, liegt, und ein Mittelgebirge iſt, welches aus dem Ba
cher heraus ſtreicht, und den Namen Smreka hat, wegen der Gattung von

Waldung, die ſolches bedeckt. Dieſes Gebirg iſt zum Theil Geſchiebe des
hohern, aus Quarz, Schiefer, Geſtellſtein, Gneis, auch oft mit zeitlichen

Kalk—
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Kalkſteine ohne Verſteinerung gemiſcht. Marmor Calino oder Micaceo, dann
groſſe ganze ſchwarze Marmorlagen. Als ich dieſes Gebirge zum Theil durch—
gangen war, gieng ich uber die Savina oder Saufluß auf das Vorgebirg
des hohen Berges Lutz zu, welcher die Kalkkette mit bilden hilft, und auch
nichts. als Kalk iſt. An ſeinem Fuße fand ich viel Thon und Schiefergeſchiebe
in welchem gefarbte Hornſteine lagen. Nun wandte ich mich gegen Morgen, wo

ich nach Gorni- grad oder Oberburg kam. Bis dahin iſt ebenfalls nichts
als Geſchiebe, wo dann rings herum die Kalkgebirge ſich einer uber den an—
dern aufthurmen. Dieſes hohe, unfruchtbare, und an einigen Orten von

Schnee nie entbloßte Gebirge, iſt jenes, welches die Granzen von Krain,
mit der Windiſchen- oder Steyermark bildet. Bey allen dem fand ich in dem
Abgrunde dieſes Gebirges ein enges Thal, oder eine ſogenannte Schluten mit Na—
men Shulza oder Sulzbach, nebſt einigen Bauerhutten mit den geſundeſten
Einwohnern. Hier findet man die herrlichſten Waſſerfalle, welche ich ſchon
von der Schneide des Gebirgs aus Krain geſehen, noch beſſer aber gehort
hatte. Da hier alles geſchloſſen war, ſo wandte ich mich wiederum nach Ober—
burg zuruck. Dieſer Ort hat kaum 200 Seelen, aber der Stolz, die Uep—
pigkeit, und die Verſchwendung eines ehemals geweſenen Biſchoffes in Krain,
hat hier eines der prachtigſten Gebaude aufgefuhrt, dergleichen in keinem von
den drey angranzenden Herzogthumern zu finden iſt, wovon noch die hinterlaſ—

ſenen Erben der Schulden wehklagen, und die Greiſe in den Bauerhutten ſtoſſen
noch wegen der von dieſem Biſchofe zu dieſer Arbeit erzwungenen Frohndienſte die

argſten Fluche aus. Wie konnte es doch jemals einem Menſchen einfallen,
bey einem Luſtſchloſſe, welches auch hier auf das prachtigſte angelegt worden,

eine Kirche nach dem letzten romiſchen Geſchmack und Pracht zu bauen, wo—
rinnen einige tauſend Menſchen Platz finden, da doch nur wenige Menſchen

in dieſer Wuſteney wohnen! Gewiß nur einem Uebermuthigen, der keine Em—
pfindung gegen den armen Nebenmenſchen hat; welcher dabey oft umſonſt in

Schweiß ſeines Angeſichtes hungrig, und wie ein Sklave arbeiten muß.
Darum iſt es auch klar zu erſehen, wenn man Staaten bereiſt, die aus ver—
ſchiedenen Religionen beſtehen, welche Einwohner die armeſten ſind. Jeder—

zeit fand ich jene. bey meinen Reiſen durch Europa, welche die Diener
davon mit Gutern uberhaufen, und durch angehaufte Feyertage, und
ſchwarmeriſche Wallfahrten die Halfte ihrer Lebenszeit mit Muſfiggang ver—

ſchwenden, wodurch dann die Koſtbarkeit und Tyranney ſolcher Religionsmiß—
brauche
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brauche entſtand. Wie weiſe ſind nicht jene Furſten, welche den Ueber—
fluß in ſolchen Fallen einſchranken! wo dann einem Kirchenvorſteher nicht der
Ueberfluß der Pracht, ſondern die gute Bildung ſeiner Geiſtlichkeit und Glau—
bensgenoſſen mehr in die Sinne fallt. Wie viel bey einer ſolchen Verfaſſung die
Religion und der Staat gewinnen kann, wird ſich wohl in kurzem bey uns

zeigen.

Nachdem ich dieſe Gegend, in welcher ich nichts als Kalk und Thon—
geſchiebe gefunden hatte, durchgangen war, wandte ich mich gegen Morgen, wo

ich zu einer beruchtigten Kirche kam, welche einzeln da ſteht, und haufige Wall—
fahrten dahin geſchehen. Auch hier iſt noch eben die Steinart bis Nazareth,
wo ein Monchskloſter auf einem Kalkfelſen liegt. Jch wollte es beſuchen, da

ich aber erfuhr, daß es Goldmacher darinnen giebt, ſtund ich von meinem
Vorhaben ab, ſo wie nun auch ſie ihrer Kunſt gute Nacht geſagt haben, indem

ihr Laboratorium beynahe das ganze Gebaude in die Aſche gelegt, alſo Habe
und Gold fluchtig geworden. Um dieſe Gegend habe ich ſehr ordentlich ge-

lagerte Schichten von ſchwarzfeſten Kalkſteine angetroffen. Die Hugel, wel.
che dieſer Stein ſtucklicht und prallicht machte, waren in manchen Gegenden
wie durch die Kunſt aufgefuhrte Mauern. Die Kalkſchichten hatten ſelten

über ein bis zween Schuhe von Mitternacht gegen Mittag ſtreichend, und das
Verflechten von Weſten nach Oſten. Zwiſchen den Schichten habe ich viel
Thon mit Stinkſtein gefunden, ich zweifle nicht, das man bey ſtrengerer Un—

terſuchung nicht auch Steinkohlen entdecken ſollte, da ich auch an verſchiedenen

Orten Schieferlagen fand, die mir viel Anzeige dazu gaben.

Meinen fernern Weg richtete ich zu dem Gebirge von Fashka zu,
welches meiſtens noch kalkartig war. Eine Stunde von dieſem Orte liegt der
Steinberg oder Kamena-gora, welcher viel von dem Faxum amnigenum, oder
eiſenſchuſſigen Sandſteine des Linne hat. Die dortigen Einwohner benutzen

ihn ſehr. Sie theilen ſolchen in ordentliche Platten, welche ſie zu Feuerher—
den, Stuben und Backofen brauchen. Naß laßt er ſich leicht bearbeiten, und

trocken iſt er von geringer Schwere, folglich leicht fortzubringen. Mich wun
derte indeſſen ſehr, daß er das Feuer ſo gut aushielt, indem er ſehr viel Eiſen—

ocher enthalt. Linne ſagt, daß dieſer Stein in einigen Gegenden von Schwe—

den zu eben dem Gebrauche angewendet wird, und in Abgang deſſen, bringen

ſie
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ſie ihn durch die Kunſt hervor, wenn ſie Sand unter freyen Himmel auf.
ſchutten, und eine Zeit liegen laſſen, bis er zuſammen gekuttet iſt. Aus die—
ſer Gegend gegen Mittag liegt die Flache von Cell oder Cilly, welche be—
trachtlich iſt, die ich aber diesmal noch nicht unterſuchte, ſondern nur einen
Theil des huglichten Gebirges, welches ſie umgiebt. Jch fand ſie meiſtens
kalkartig, aus Trummerſteinen beſtehend, welche mit den anſtoſſenden Schie—
ferbergen von Nordoſt nach Sudweſt ſtreichen. Die mehreſten beſtanden aus

Schichten, welche ein Fallen von zo Grad hatten.

Die mehreſten dieſer Schieferberge waren von Holz entbloßt, und mit

Weinbergen beſetzt; mein Weg, der nun uber das Ende des Bergs Smreka,
(von den vielen Tannenholz. mit welchem er beſetzt iſt, ſo genannt,) und
Iinſchu gieng, ließ mich nichts, als thonigtes Weſen mit den rothen Ofen—
ſtein entdecken, welche Gattung von Gebirgsart bis zu dem Orte Shuſtan
oder Schonſtein anhielt. Jn dieſer Gegend, und bey dem dortigen Schloſſe
bricht zwiſchen dem Thon und Schiefer ein ſchoner weiſſer Kalkſtein, welcher
in Sand zerfallt.  Da der hier beym Schloſſe ſtehende Fels ſehr blendend iſt
wegen ſeiner eingemiſchten Spaththzeile, ſo glaube ich wohl, daß der deutſche

Name mehr hiervon, als von der ſlaviſchen Benennung herruhre. Ganz fein
nadelformige Hornblende mit Quarz und Trapp gemiſcht, fand ich in ziemlich
groſſen Stucken zerſtreut; der Stein war ungemein feſt, und manchmal mit
feinem Kieſe gemiſcht. Noch niemals habe ich ein fo feſtes Gewebe von
Hornblende gefunden, als dieſer Stein war. Eine halbe Stunde von hier in
der Ebne ſnd ich ein Schmelzwerk mit einem Stichofen, welcher unbenutzt
da ſtund, und einem Gewerken gehorte, deſſen Ausbeute ſeiner Gruben ihn
noch nicht in die Nothwendigkeit geſetzt hatten, ſich deſſelben zu bedienen.
Nach einer Stunde Weges kam ich auf den Berg Pushnig, wo erwahnter
Gewerk einen Bau auf Gallmey und etwas ſilberhaltigen Bleyglanz trieb. Ob—
gleich der Stollen damals, als ich dort war, nicht bebauet wurde, ſo befuhr

ich ihn doch, allein die Anſicht davon ſchien ungemein wenig hoffen zu
laſſen. Jch verfolgte nun dieſes gemiſchte aus Kalk und Schiefer beſtehende
Gebirge, noch einige Stunden weiter gegen Weſten, wo ich abermals zu einem
ſilberhaltigen Bleybau, welcher im Cunignadaberg eingetrieben iſt, kam; al—
lein ich konnte dieſen Bau, der eben auch nicht bearbeitet wurde, nicht befah—

ren. Jndeſſen that ich es doch auf dem Schungaberg, wo auch Stollen auf

Orictogr. Carniol. III. Th. p eben
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eben das Metall betrieben wurden. Auch hier ſahe ich, daß wenig Ausbeule
gemacht, und die erwunſchten Anſtalten nicht getroffen wurden, deren derglei«

chen Werke benothiget ſund. Da weder der Jnnhaber noch ſeine Leute wahre
Bergmanniſche Kentniſſe beſaſſen, ſo iſt auch erſterer dadurch verarmet. Die
Erze brechen, ſoviel ich abnehmen konnte, bey dieſen ſehr oft verwirrten Bau
in Putzen, nur ein einziges mal wurde ich gewahr, daß etwas in einer Kluſt
anhielt, und ſich gangartig verhlelt. Da ich Gelegenheit hatte, mich einige
Zeit mit dem Jnnhaber zu beſprechen, horte ich die bitterſten Klagen von ihm,
wie wenig er von dem Kammerbeamten mit guten Rath und That ware unterſtutzt

worden. Dieſe Klagen waren nicht die erſten, die ich uber den Geitz und
die Unwiſſenheit horte; ſchon ofters, auch von andern Gewerken, habe ich
dieſes erfahren; und da mir alles perſonlich und ortlich genugſam bekannt
iſt, ſo wunſchte ich ſehr, daß man dergleichen ubelgeſinntes Beamtenvolk auſ—

ſer Stand ſetzte, ſeinem Nebenmenſchen und dem Staate zu ſchaden. Es iſt
kein Haß, den ich gegen dergleichen Leute etwa ungerechterweiſe hege, eben

ſo wenig, als weiſe Geſetze, den Dieb wegen ſeiner Perſon verfolgen;
ſondern Wahrheit lenket meine Wunſche dahin, daß es beſſer ſey, ein Unge—
rechter eſſe ſchwarzes Brod, als daß er zwanzig andern durch ſeinen Unfug
Gram verurſache, die hundert. mal mehr verdienen glucklich zu ſeyn, und dem

Staate mehr Nutzeen ſchaffen, als er. Ein ſehr betrubtes Beyſpiel von einem

ſolchen Fall iſt im Lande mehr als zu ſehr bekannt.

J

Nachdem ich dieſe Gegend unterſucht hatte, wandte ich mich gegen
Morgen zuruck, und ſetzte uber den Berg Hraska-gora, welcher aus Kalk—
ſtein, Felsſchiefer, Sandſtein und Kieſeltrummerſteinen beſteht. Alles herum—
liegende kleine Gebirge war eben ſo gemiſcht, bis in das hohe Gebirge des
Bachers. An dem Fuſſe dieſes Berges, nach Weſten zu, fand ich ein Eiſen—

werk, welches aus einen Hohofen beſteht, weicher eilf Monat lang geht, zu
dieſem wird der Stein bey Lachmund in Karnthen geholt, wovon der Centner

27 Kreutzer zu ſtehen kemmt. Ein Schmelzer hat 1o Gulden monatlich, der
Kohl- und Erzgeber aber, 8 Gulden; nebſt dieſem Ofen iſt ein Zerrennfeuer,

und 4 Schlage, Eiſengattungen zu ſchmieden. Alle 3 Stunden wird bey dem
Ofen auf Floſſen geſtochen, wovon ein Floſſen 4 bis 5 Centner am Gewicht
hat. Die Erze brauchen doppelte Kohlengebung zur Schmelzung. Der Ab—
gang beym Zerrennen und Ausſchmieden, iſt von 18 bis 20 vom Hundert.

Die
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Die Erze erfordern das Roſten und Waſchen. Ein Hammer hat 200 Pfund
am Gewicht. Aus einer Floſſe werden 3 Brocken gemacht, oder Cartiſch,
welcher durchs Feuer wieder in 4 oder 6 Theile getheilt wird, wovon aus die—
ſer groben Gattung Eiſen, allerley kleine Eiſenſtangen geſchmiedet werden, als:
lama da caro, riga, tondini, ottanguli, quadrati u. ſ. w. wie man ſie nach Jta-
lien verlangt; auch furs Land wird eigentlich die Eiſengattung vorgeſchrieben.
Die Einſchrankung des Verkaufs auſſer Landes hat immer dieſes Werk mehr

in Verbau als Nützen gehalten, indem die ganze Erzedgniß nicht hoher als
2400 Centner erlaubt war; allein unter der jetzigen Regierung hat ſich alles
geandert, und nun ſteht einem jeden frey, mit ſeinem Werke zu machen, was
er will, und ſo auch zu verkaufen, wohin er kann; dieſes iſt es in der That,
was der Handlung und dem Staat erſprießlich, und der menſchlichen Frey—
heit am angenehmſten iſt. Die betrubten Beyſpiele des Zwangs ſind aus
der alten, ſo wie aus der neuen Geſchichte, genugſam bekannt, und es ware

wohl nicht uberfluſſig, hier ein Wort davon geſagt zu haben.

Der hier beym Werke flieſſende Wildbach Miſs kmmt aus dem Ge-
birge von Suden; um nun zu wiſſen, aus was: fur einer Steinart das hie—
ſige Gebirge beſtehet, unterſuchte ich dieſen Bach, ſo weit als es thunlich

war. Das Hauptweſen davon war ein weißgrauer Granit, welchen die Ein—
wohner Heydenſtein nennen, wegen der Aehnlichkeit ſeines Gemiſches aus Quarjz,

Feldſpath, Glimmer, und etwas Schorl mit dem Mehl, welches man aus
dem Henydekorn erhalt. Dieſe Steinart bricht oft in ganz regularen Platten,
wodurch die Verwitterung, wie eiſenſchuſfige Salbanden einſitzt. Seine Farbe
iſt oft etwas veranderlich, und nachdem das Gemiſch von einem Beſtandtheile

mehr oder weniger in ſich. hat, iſt er weißgrau, weißſchwarz, oder blaulicht.
Die Jtalianer nennen ihn Granito grigio. Zwiſchen dieſem Granit fand ich auch

den Granitello der Jtalianer aus Quarz, Feldſpath, und wenigem Baſalte be—

ſtehend. Der Kalkſpath war in den Kluften des Granit nicht ſelten, und
zwar meiſtens mit zwolf Flachen criſtalliſirt. Ein blatterichter Granit, worinn
Glimmer, Quarz und Feldſpath, Meſſerrucken dicke Lagen ausmachten, brach
auch hier haufig. Jch habe nicht die geringſte Einmiſchung von Thon gewahr
werden konnen, um ihn unter die Gneisarten rechnen zu konnen. Geſtellſtein
habe ich auch vielmal gefunden; die Abarten waren folgende: Einer aus Ei—
ſenroſtfarbigem Quarz mit weiſſem Glimmer beſtehend, welcher wie ein gebrann
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ter Stein ausſieht; dann aus weiſſen Quarz, und großſchuppichten Glimmer,
worinnen manchmal kleine Granaten eingemiſcht ſind; drittens aus weiſſem
Quarz mit ganz feinem Glimmer, aus Schichten beſtehend, welche etwas grun—
lich gefarbt ſind; manchmab undet man auch ein wenig Feldſpath dabey.

Wenn dieſer Stein geſchliffen iſt, ſo kommt er dem Banderachat ahnlich.
Zwiſchen dieſem Geſtellſtein fand ich ſchonen weiſſen Quarz mit Feldſpath, und

grunen Steatit, oder Speckſtein, dieſer Stein brach wellenformig und kann
fur einen Gneis gelten. Niemals habe ich noch ein Gebirge gefunden, wo
die Hornblende ſo haufig bricht, als hier; ganze Felſen, ja ganze Theile vom
Berge beſtehen meiſtens aus ſelbiger. Die gemeinſte Art war, ſchwarze grun—
lichte aus feinen Blattern beſtehende Hornblende, Corneus ſpatoſus viridescens
Wallerii, welche mit einem weiſſen feinkornigen Quarze gemiſcht, und ſchichtweiſe

mit letztem gelagert iſt. Da nun die weiſſen Schichten des Quarzes mit den
ſchwarzlichen der Hornblende immer abwechſeln, und doch auch oft mit ganz
weiſſen Adern durchſetzt ſind, fo erhalt dadurch der Stein das Anſehen eines

Schnurelerzes. Dieſe ganze Geſteinart bricht in Schichten, oder in recht or—
dentlichen viereckigten Platten. Eine Abanderung dieſer Hornblende iſt eben—

falls ein Gemiſch mit Quarz, aber nicht in Schichten gelagert, mehr zuſam—
men gehauft, und weniger Quarz enthaltend, welcher wellenformig darinn ſteckt.

Die dritte merkwurdige Art iſt eine ſchwarze ſehr glanzende Hornblende,
welche in Punkten, wie auch in Schichten, in einem ſchmutzigen Quarze ſteckt.
Dieſe Steinart bricht trappartig, und bildet betrachtliche. Felſen von einer groſ—

ſen Harte. Gegen das Ende meiner Unterſuchung des Wildbachs Miſs, fand
ich zwiſchen dem Granit noch ein paar andere Arten Hornblende, namlich
eine recht glanzende von ſchwarzer Farbe, die Figur aber vollkommen dem
Aehrenſtein, Talcum aceroſum Linnei, den ich von Rochlitz aus Sachſen

hatte, ahnlich, nur mit dem Unterſchiede, daß er in einem weiſſen Glimmer
liegt, wohingegen hier die Blende mit Quarz gemiſcht iſt, nur das Strahlichte
habe ich nicht an unſerer Hornblende ſo gewahr werden konnen, wie an dem

ſachſiſchen, den ich doch eher fur eine Hornblende, als fur einen Amiant halte,
vielleicht iſt er das Mittelding von beyden. Die letzte Art der Hornblende,
die ich fand, ſah dem Saulenſteine ganz ahnlich, ſehr glanzend und ſchuppicht;
ſie war in einem Gemiſche von Stein, der aus Quarz und kleinen Granaten

mit etwas eiſenſchuſſigen Thon beſtand; uberhaupt war dieſe Steinart ſehr feſt.

Die
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Die Unterſuchung mit den erwahnten Hornblenden hat mir doch einm
groſſen Unterſchied gezeigt, gegen diejenigen, welche Wallerius anfuhrt, in
dem ich nie einen ſolchen Eiſengehalt heraus gebracht habe. Hatte dieſes bey

dem unſrigen wie bey dem ſchwediſchen ſtatt gefunden, ſo ware es der
Muhe wohl werth geweſen, in den Gegenden, wo ſich die Hornblende ſo haufig
findet, genaue Unterſuchungen anzuſtellen; denn was konnte erwunſchter fur das
letzterwahnte Eiſenwerk ſeon, als wenn man in der Nahe ergiebige Ei—
ſengruben hatte. Jn der That iſt es ſehr zu wunſchen, daß man in einem ſo
gemiſchten Gebirge, beſſere und mehrere Unterſuchungen machte, als bishero

geſchehen iſt. Denn obgleich die mehreſten Bergwerke der Welt durchs Ohn
gefahr und nicht durch Kunſt und Fleiß entdeckt worden, ſo giebt doch die ge
ſunde Vernunft genugfam an Tag, wie viel eher man bey guter Gebirgkennt.
niß und fleißigem Nachſuchen, und durch chemiſche Verſuche zu Entbeckungen
gelangen kann, als wenn man blos es auf den Zufall ankommen laßt. Ordent

lich ſtreichende Gebirge, verſchiedene Abwechslung derſelben, wo dann zwiſchen

ſolchen die beſtandige fruchtbare Fruchte ſich ſtets einſetzt; eine ſolche Lage der
Gebirge muß wohl geſchickt ſeyn, Erze zu erzeugen, wer ſollte wohl alle Hof
nung aufgeben, baß alle Unterſuchungen fruchtlos ausfallen ſollten?

Hierauf wandte ich mich gegen Norden auf das Gebirge. Nicht weit
vom Werke mußte ich ſchon bergan ſteigen, wo ich zu Anfang meiſtens Ge
ſchiebe von groſſern antraf; vier ganze Stunden dauerte dieſer ſteile Weg, bis
ich auf den Rucken des Gebirges kam, welcher bis auf einen ſehr ſchmalen
Strich allenthalben mit Holz beſetzt war. Man ſehe den Plan und Proſpect
dieſes Gebirges auf der zten. und éten Tafel, worauf nicht allein der Weg, ſon
dern auch die Gruben des oben erwahnten Werkes, und deſſen Forderungs-
weſen der Erze uber dieſe Anhohe angezeigt ſind. Dieſe Methode das Erz
zu fuhren, iſt lange nicht ſo vortheilhaſt als jene, welche ich von Huttenberg
in Karnthen in meiner mineralogiſchen Luſtreiſe erwahnt habe.

Auf meinem ganzen zuruck gelegten Wege auf dieſes Gebirge, wel
chen Theil des Bachers man die Reifnicker Alpen zu nennen pflegt, habe ich

nichts, als eben aus dem Wildbache Mils angefuhrten Granit, und die ubrigen
Steinarten gefunden; nur auf der Koppe des Bergs war er viel weiſſer, wel-
ches aber auch blos von der Verwitterung herruhren mag. Hier auf dem Mit
telpunkte dieſes Berges hatte ich fur meine Muhe, daß ich einige Stundenſim
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Schnee waden mußte, eine vortrefliche Ausſicht. Jch uberſah mit Hulfe
meines engliſchen Sehrohrs den großten Theil von Steyer- und der windiſchen

Mark, ſodann auch den Berg Schekel auſſer Gratz nach Norden zu, wo
Liesganig den Meridian uber den Berg Wechſel nach Wien zog. Zu wun—
ſchen ware es geweſen, daß ich gehorige Hulfe und Werkzeuge gehabt hatte,

um ſolchen bis ans Meer zu ziehen. Von dem Stande wo ich war, geht
der Zug in gerader Linie auf dem Berg Grintouz in Krain, und von dieſem
auf den Shnesnik oder Schneeberg, und ferner zum Seeufer; mit dieſen
erwahnten Standpunkten wurde man gewiß den Meridian ſo richtig als mog-
lich erhalten; und dann wurden unſere Karten auch mit der Zeit in Anſehung

der gehorigen Grade zur Vollkommenheit gelangen. Darum iſt auch die
Karte von Steyermark, welche nach des erwahnten Liesganig Wahrneh
mungen entworfen worden, die richtigſte. Kindermann hat ſelbige auch bey

ſeinem geographiſchen Abriſſe zum Grunde gelegt.

Von dem Rucken dieſes Berges wandte ich mich gegen Norden dem

Thale zu. Nach ein paar Stunden zuruckgelegten Weges gelangte ich zu je—
nen Eiſengruben, welche das Erz zu erwahnten Werke liefern. Jch wunderte
mich hier nicht wenig, daß man das Hammerwerk uber den ganzen Berg geſetzt

habe, da es mit viel mehr Mortheil iauf der Seiten, wo ſich die Gruben be
finden, ſtehen konnte, indem es weder an Waſſer, noch Holz fehlen kann;

allein ich erfuhr bald, daß die dortigen Gruben noch nicht 6o Jahre lang
entdeckt waren, dahingegen das Werk ſchon viel alter ſey, und man habe vor
dieſer Entdeckung die Erze aus der dortigen Gegend, wo ſich das Werk be—
findet, hergeholt; allein da ſie keinen Anhalt hatten, war man genothiget, ſie

in ſolcher Ferne aufzuſuchen. Jndeſſen zweifle ich doch nicht, wenn einmal
das ganze Werk in beſſern Stand kommen ſollte, daß man nicht die Unkoſten
mit Aufrichtung eines Hohofen nicht weit von der Grube darauf verwenden
ſollte, wo dann das Fuhrlohn um die Halfte, mit Ueberfuhrung der Floſſen

anſtatt des Erzes erſpahrt werden konnte.

Die Gruben liegen an dem Gehange oder Abfall des Gebirgs der
Reifnicker Alpen, oder gewahnlicher ſogenannten Bacher gegen Mitternacht.
Da der Bau neu iſt, und der Verſchleiß ungereimterweiſe eingeſchranket
war, ſo iſt man auch mit demſelben noch nicht weit gekommen. Er wird ſtol—
lenmaſſig betrieben; nur ſelten iſt man kleiner Geſenke benothiget. Drey

vom
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vom Tage eingehende Stollen haben ihre Richtung nach Oſten auf einem zer—
trummerten Erzſtocke, welcher nicht in die Tiefe halt, indem man ſchon tiefer
einen Unterſuchungsbau fruchtlos angeleget hat. Spuren von Erze gegen

Nordoſten haben auch einen dritten Bau mit wenigen Nutzen verurſacht.
Die Arbeit wird hier ſchichtenmaſſig betrieben, und dem Mann monallich 6 fl.
gegeben. Es iſt wohl hier fur die Arbeiter ein elendes Leben im Winter,
weil ſie ſich wie in einer Wuſteney von aller menſchlichen Hulfe entbloßt fin—
den, und auch wegen dem Schnee iſt es nicht moglich, dazu zu gelangen.
Jn den Jahren 1779 und 1781 war ich bey dieſem Werke, und nur das letz
temal  erlaubte mir das Wetter im Oſtermond zu den Gruben zu kommen,
nachdem ich in der Tiefe auf dem Gebirge keinen Schnee erblickte, aber die Wal.
dung verbarg mir ſo viel, daß ich vier ſtarke Stunden darinnen waden mußte,

ehe ich die Gruben erreichen konnte.

Der eigentliche Bau iſt ſo regelmaſſig, als es die Umſtande auf ein
ſo geringes Metall, wie Eiſen iſt, zu bauen erlaubt. Die Steinart uber
haupt iſt ſehr feſte, und iſt ein

Sgteatites argillaeeis ꝑarticulis arcte eohaerentibus durus viridescens. Wal-

lerü. Dieſer ſogenannte Steinthon, welchen man unrechtmaſſig! auch Speck—

ſtein zu nennen pflegt, macht einen groſſen Unterſchied gegen letztern aus, in—
dem gegenwartiger ungemein feſt, und im Bruche rauh und nicht glatt iſt.
Dieſe Steinart kann von den Arbeitern nur durch Schießen uberwaltiget wer—
den. Nehbſt dieſer Stelnart befindet ſich auch noch gewohnlich

Argilla lapidea criſtalliſata multiangularis mit ein. Dieſer criſtalli—

ſirte Steinthon kommt in der Farbe einem Topaskieſel ſehr nahe. Die Farbe iſt
gelbgrun, die kleinen Criſtallen ſind eben ſo, oder braun gefarbt, wie die
granatartigen Schorleriſtallen in den Laven des Veſuvs. Jhre Harte iſt ſo
groß, daß ſie das Glas ritzen, und ſchmelzen nur ſchwer durch Zuſatz. Das
Gemiſch von einem ſolchen Stein iſt aus oben erwahnten beyden Steinarten
mit wenig reinem Kalkſpath und Quarz, dann etwas kupferhaltigem Magnet.
erze zuſammen geſetzt. Sollte man in Anſehung der Lage und der Beſtand—
theile dieſes vorgeſchobenen in das Thal ſich erſtreckenden Gebirges nicht mit

Grund urtheilen konnen, daß es aus der Verwitterung des Granits entſtanden
ſey, da er das Gebirg in der Hohe durchaus bildet? Jch glaube, man kann
dieſes mit mehr Wahrſcheinlichkeit behaupten, als wenn man ſagt, der Granit

iſt
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iſt auf dieſes Thongebirge aufgeſetzt, wie man es von bem urſprunglichen Kalk—

ſteine hat behaupten wollen. Man weiß an mehrern Orten aus der Erfah—
rung genugſam, daß die Aufloſung der mehreſten Gebirge ſich in Thon ver—
wandelt. Warum wollte man hierinn was widerſprechendes finden? Nehmen

wir einmal die allgemeine Erfahrung von den Erzgebirgen in Europa zu Hulfe;
durchaus wird man finden, daß die Erze beynahe jederzeit an Orten ent—
ſtanden ſind, welche als zeitliches Gebirg angeſehen werden muſſen. Die Erz—

gebirge in Hungarn, Bannat, Siebenburgen, in Sachſen, im romiſchen
Reich u. ſ. w. z. B. ſind doch gewiß nichts anders, als Vor und Mittelge—
birge, und wie ſehr ſind nicht dieſe gemiſcht? Wer indeſſen nicht mit genug—
ſamen Unterſuchungen die Bergwerke Tyrols, und beſonders Karnthen, Salz
burgiſche und Schweitzer durchwandert iſt, konnte gleich hier mit einem Ge—
genbeweiſe auftreten und ſagen, in den letztern Landern giebt es Erze an dem
hochſten Gipfeln der Berge, wie ich ſelbſt in meiner mineralogiſchen Luſtreiſe
ſattſam erwieſen habe. Wahr iſt dieſes, aber auch auf dieſem hohen Gebirge,

wo Erz ſich befindet, iſt die Steinart meiſtentheils zeitlich mitten im Granit;
wenn die Erze auf ſo betrachtlichen Hohen brechen, wie in Karnthen auf der
Goldzeche und Waſchgang, im Salzburgiſchen zu Rauris, in Helvetien bey
Seſſam; ſo ſind es nichte alt chmale Bange, welche ſich in ben Spalten
dieſer hohen Berge, cdie aber in ivrer Nachbarſchaft noch hohere haben,) mit
Gneis, Spath, Quarz u. d. durch Hulfe der Aufloſung gezeigt haben. Da
nun in dergleichen Gegenden wenig Platz iſt, ſo iſt auch der Bergbau von
weniger Bedeutung; und da die Spalten der Gebirge niemals tief halten, ſo

iſt auch das die Urſach, warum ſolche Bergwerke bald wieder ein Ende neh
men. Niemals habe ich auf dergleichen Anhohen Erzſtocke gefunden, wohl
aber tiefer im Oneis oder Thonſteine, wie in Karnthen zu Huttenberg u. ſ. w.

Jndeſſen ſehe ich doch die Moglichkeit davon ein, wenn zum Beyſpiel auf ei—
nem ſehr hohen Granit- oder Kalkgebirge, das iſt, wenigſtens 1000 Klafter
Seehohe in einem Umkreiſe viel hohe Kuppen oder Horner hervorragen, und

daß ſolche, wie eine groſſe Ringmauer in der Mitte eine Vertiefung bildeten,
wo dann durch die tagliche Verwitterung Einſturze geſchehen, welche ſich wieber

durch Hulfe des Waſſers zu einer Maſſe bilden, die Gneis, Breccia werden
kann, und alſo auch in ſolchen Erzſtocke bilden konnten, ſcheint mir wohl
wahrſcheinlich. Freylich wird dieſes ſich ungemein ſelten ereignen, indem die
Waſſer in dergleichen Hohlen kleine Seen bilden, aber niemals von langer
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Dauer ſind; denn durch den Druck der Schwere ſindet das Waſſer bald einen
Ausweg, und wenn er vom Anfang noch ſo gering iſt, ſo wird er bald ſehr
betrachtlich. Wenn alſo dergleichen naturliche Becken geofnet werden, wird

alles aus denſelben in die Thaler gefuhrt. Hundert ſolche Beyſpiele habe ich
im Gebirge gefunden, wo ehedem eine Zeitlang kleine Seen geſtanden haben

muſſen.
Was ich oben von dem Granitgebirge geſagt habe, gilt auch von dem

urſprunglichen Kalkgebirge. Jch habe es mehr als 2o0o Meilen weit verfolgt,
und jederzeit nur die Erzſtocke da gefunden, wo die zeitliche Verwitterung mtt
dem Kalkſchoder angelehnte Vorhugel bildeten: fand ich aber Erz in einer be—
trachtlichen Hohe, wie ſich zum Beyſpiel in Krain in dem urſprunglichen Kalk
Eiſen findet, ſo ſteckt derſelbe nur in den bey der erſten Entſtehung uberlaſſe—

nen Kluften und Hohlen, wo dann von Tag der erzeugte Thon eingeſchlammt
wird, und zur Erzeugung des Eiſens, das ſeinige beytragt. Allein wenn
das auch geſchieht, ſo iſt die Erzeugung des Metalls ſehr gering, und der
Bau auf ſelbiges von kurzer Dauer, wie man nunmehr durch die Erfah
rung in unſerem Lande genugſam uberwieſen iſt. Jch gehe zu unſerer oben
erwahnten Grube zuruck.

Die Erze, welche hier in erwahnten Thonſtein brechen, iſt erſtens

der Magnet:
Minera ferri attractoris nigra, ſeu Magnes mineralis.
Das Nagneterz kommt in dieſer Grube ſelten vor. Es iſt ziemlich

derb, und im Bruch etwas ſchuppig, manchmal auch kornig wie criſtalliſirt,
jederzeit aber mit Eiſenocher durchſetzt. Am Gehalt iſt es ziemlich reich, ſeine

Farbe iſt ein ſchmutziges ſchwarzbraun. Das folgende iſt eben auch ſelten,
Linne beſchreibt es folgendermaſſen:

Ferrum retractorium nigrans ſubſcintillans, compacliſſimum.

Dieſes Erz iſt wohl das derbeſte Eiſenerz, das man ſich nur vorſtel-—
len kann, das gediegene, welches Pallas auf ſeinen Reiſen in Siberien gefun—
den, ausgenommen. Sein Gehalt iſt uber 7o bis go lb. im Centner. Jm Bruch
iſt es etwas blatterich, und bricht in der Grube in ſehr unbetrachtlichen Knauern,

mit der oben erwahnten criſtalliſirten Bergart umgeben; hier ſind dieſe Cri—
ſtallen ganz braun wie Granaten, und machen eine Umhullung des ganzen
Erzes. Der friſche Bruch hat viel ahnliches mit dem derben Wißmutherze.
Folgende Erzarten ſind aber ſehr gemein, als:
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Ferrum retractorium nigrans, particulis ſubgranularis inæqualibus Linnei.

Auf dieſes Magneterz iſt eigentlich der ganze Bau gerichtet, und iſt alſo
das allgemeine Erz der Gruben. Es bricht meiſtens ſehr derb, und ſein Gehalt
iſt von zo bis 6o lb. im Centner, nachdem es mehr oder weniger mit ſeiner
Bergart gemiſcht iſt. Jn den Spalten des Erzes ſitzt in kleinen verſchobenen

Wurfeln criſtalliſirter Gipsſpath. Der Bruch iſt kornig und ungleich, die Farbe
aber ganz ſchwarzlich. Man hat von Anfang dieſe ſehr ergiebige Erze nicht zu

ſchmelzen gewußt, allein heut zu Tage wird unter der Verwendung des Jnnha—
bers das beſte und weicheſte Eiſen daraus verfertiget, welches zum Dratziehen un

gemein geſchickt ſeyn wurbde, wenn man mehr Nutzen dabey gefunden, Drath—

ziehen einzurichten. Manchmal iſt dieſes Erz etwas weniges kupferſchuſſig,
welches aber doch zu wenig iſt, um in der Schmelzung dem Eiſen nachtheilig

zu ſeyn, indem das Eiſen ohnehin ſehr weich iſt. Jch habe Stucke von die
ſem Erze gefunden, worauf ſehr ſchoner Malachit ſaß, dieſer aber erzeugt
ſich nur da, wo es in der Grube kleine Klufte giebt, und das Waſſer die

Kupfertheile anſetzen kann. Nebſt dieſem gemeinen Magneterze findet man es

auch criſtalliſirt. Wallerius nennt es

Minera ferri eriſtalliſata ſretractoria) ötosdrica:

Die achtflachigen Criſtallen ſind hier klein und ſehr zuſammen gehauft,

mit weiſſem Quarz und der gewohnlichen Bergart untermiſcht. Jch habe die
Criſtallen dieſes Magneterzes auch manchmal vielſeitig gefunden, loß aber, und
ganz frey niemals. Was ich am meiſten bewunderte, war, daß jederzeit ganz

feiner Kalkſpath darinn zu ſinden iſt. Woher mag doch wohl ſolcher ſeine Ent.
ſtehung haben, da nirgends Kalkſtein angetroffen wird? Sollte er vielleicht
von dem Feldſpath herruhren, wenn ſolcher mit dem Granit verwittert? Die
Kalkerde iſt freylich nicht die eigentliche Grunderde des Feldſpaths, aber daß

er nicht ganz ohne ſie ſey, konnen einige chemiſche Verſuche genugſam beweiſen.

Jn den Stollen, wo dieſes letztere Erz bricht, iſt ein Durchbruch
des ganzen Hugels gemacht worden, auch ſind hier die Erze mehr mit der
thonigten Bergart gemiſcht, als in den ubrigen Gegenden des Baues, wel—

ches bey der Schmelzung mehr Beſchwerlichkeit macht. Jch wunſche dieſem
Bau eine lange Dauer, aber allem Anſehen nach wird es wohl nicht geſche-
hen, wenn man nicht wieder in andern Gegenden dieſes Gebirges Erz entdeckt.
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Denn ich bin der Meynung, daß, ſobald man ein wenig welter einbrechen wird,

wird man an das Granitgebirge kommen, wo dann alles ein Ende haben durfte.

Aus dieſem Gebirge wandte ich mich gegen Norden, dem Tragfluſſe
zu. Je tiefer man kommt, deſto gemiſchter wird das Gebirg. Schiefer von
allerley Gattungen, Thonſtein, manchmal etwas grauer Kalkſtein und weiſſer
Granit, welcher aus durchſichtigem Quarz mit ſtarckblendendem weiſſem halb—
durchſichtigem Feldſpathe, und groſſem ſilberfarbigem Glimmer beſtund. Dieſer

Granit iſt ziemlich bruchig, indem der gewundene Glimmer, welcher darinn
ſteckt, jederzeit Ritze und Spalten verurſacht, und die feſte Bindung hindert.
Ein paarmal habe ich eine Abanderung dieſes Granits gefunden, wo mir der
Feldſpath beynahe unmerklich vorkam, dafur aber mit Steatit gemiſcht war.

Da ich nun Willens war, das Gebirg des Bachers zu umgehen, ſo
konnte ich dieſes doch nur in ſo weit ausfuhren, als es der Tragfluß zuließ,
welcher ihn von Weſten nach Oſten zu beſtreicht. Die Gebirgarten von Sol—

denhofen, ſo wie von der andern Seite des Fluſſes von Lawamund aus,
bis Sanct Oswald, war meiſtens verſchiedene Schieferarten, als Quarz und
Thonſchiefer, wie dann auch Granit von groben Gemiſche, uberhaupt ſehr viel

Murkſteinarten, aber nicht ſolche, welche aus bloſſen Glimmer und Granaten
beſtehen, ſondern letztere waren in Quarz oder glimmerigen Schiefer eingemiſcht,

Hornſtein iſt ſelten, aber deſto mehr Gneis und Geſtellſtein, welche letztert
Arten das angelehnte Geſchiebe des Bachers ausmachen.

Als ich nun zu Ende des Bachers kam, befand ich mich in der
ſchonen Flache, welche mittagwarts von Marburg liegt, ſich gegen Morgen
immer mehr ausbreitet, und den Anfang der groſſen ungariſchen und kroati—
ſchen Flache ausmacht, welche beyde Lander beynahe ganz bildet. Jch habe

hier auf dieſer Flache meiſtens nichts als Thonerde mit wenigem Sandſtein ge-
funden, welche erſtere bald mehr bald weniger ſandig war, und ziemlich
fruchtbar iſt. Nachdem ich dieſe Flache bis in die Gegend von Pettau durch.

ſucht hatte, wandte ich mich abermals gegen Suden in das Gebirge zuruck.
Ehe ich dahin kam, mußte ich den kleinen Fluß Pulsgau uberſetzen, um zu
dem Orte Na-gori zu kommen. Das kleine Vorgebirge, welches ich hier
fand, war meiſtens Geſchiebe von Thonſchiefer mit Kalkſtein. Nachdem ich
nun etwas mehr nordwarts gieng, fand ich das Gebirge meiſtens aus Kalk,

überhaupt wie die folgenden in dieſer Gegend ganz flotzartig, hin und wieder
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Verſteinerungen von ganz gemeiner Art. Auch hier mußte ich uber die Drana,
einem andern kleinen Fluß ſetzen; dieſer, und der.letzterwahnte haben ihren Ur—

ſprung in dem Bachergebirge. Nun erreichte ich einen Kalkberg, der uber
die ubrigen kleinen Gebirge hervorragte, und in der Hohe wie eine Aushoh—
lung hatte; die Einwohner haben ihm den Namen des heiligen Donatus

beygelegt. Dieſer Heilige wird bey den dortigen Einwohnern als ein Beſchu—
tzer wider das Donnerwetter angeſehen, und daher haben ſie denn auch ihm
zu Ehren auf dem Gipfel des Bergs eine Kirche gebaut, weil dieſer Berg, wie
uberhaupt die dortigen Gegenden von Ungewittern ſehr mitgenommen wurden,

um den zornigen Himmel dadurch zu beſtechen. Da aber niemals hier zu
Uande eine Kirche ohne Thurm, welcher mit einem eiſernen Kreutze verſehen

iſt, gebaut wird; ſo wurde auch hier ſolches nicht unterlaſſen. Die guten Leute
wußten nicht, daß ſie eine Wetterſtange ohne Ableiter errichtet hatten, und

gleich im erſten Jahre ſchlug der Donner heftig ein, und das Gebaude wurde
ſehr ruinirt. Das Zutrauen aber auf ihr dagegen wirkendes Opfer, that,
daß ſie zu mehrern malen den Schaden erſetzten. Demohngeachtet erfolgte
ganz naturlich das Einſchlagen allemal wie zuvor, es kamen ſogar einige Per—

ſonen dabey ums Leben. Jttzzt hatten ſie Urſache gehabt, da ſie in ihrer
Einfalt nicht wußten, warum ſie von dieſem widrigen Zufallen ſo hart verfolgt
wurden, ſich wie die Tartarn thun, an denjenigen verehrten Sachen zu rachen,

welche ihnen nicht in der Noth halfen. Aber die guten, unbefangenen See—
len dachten eben das, was die Miſſionarien in ihren Lettres edifiantes ſo viel-
mal ſagen: „Es war zu unſerm Heile, unglucklich zu ſeyn! Jetzt ha
ben die Einwohner, ob ſie gleich einſehen ſollten, daß Donat nichts beſſer
iſt, als ein anderer, um die Plage abzuwenden, dennech eine Kirche am
Fuſſe des genannten Bergs geweiht. Hieraus kann man ſehen, wie die Ver—

nunft mit den beſten Grundſatzen gegen ein ſo aberglaubiſches Volk ſcheitern
mußte, wenn man ſich unterſtunde, ein phyſiſches Mittel, wie ich einmal im
Sinn hatte, dagegen im Vorſchlag. zu bringen. Und wer ſollte nicht wenig-

ſtens aus Mitleiden alle Krafte aufbieten, in ſolchen Fallen mit Rath und
That an die Hand zu gehn; bey Menſchen, die es ihrer guten Gemuthsart we

gen allein, tauſendmal werth ſind. Und wie. viel Gutes konnte nicht Vernunft
und Wahrheitsgefuhl bey rechtſchaffenen Landprieſtern in ſolchen Fallen ſtiften!
Freylich kann man durch die Aufklarung nicht allen widrigen Begegniſſen
vorbeugen, doch aber hatte zum Beyſpiel der eben gedachte Vorfall, eine tref
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liche Geſegenhent dadurch groſſen Nutzen zu ſchaffen, werden koönen. Die na
turliche Loege dieſer Gegend iſt eine Haupturſach der daſelbſt ausbrechenden Un—

gewitter, indem die nicht weit davon gelegenen hohen Gebirge die Gewitter
aufhalten und in die Ebne zuruck ſtoſſen. Als ich mich im Jahre 1780 den
7ten des Heumonds daſelbſt befand, entſtund ein ſolches Ungewitter, welches alle

Feldfruchte von 21 Dorfern vollig vernichtet. Der Hagel war ſo groß, daß
Vogel davon erſchlagen und alle Fenſter der Hauſer zerſchmettert wurden, von

Rogatez bis Marasdin zu. Es war nichts als allgemeiner Jammer und
Wehklagen der armen Leute zu horen; wobey ich mit nicht geringer Empfin—
dung, ohne helfen zu konnen, dieſe Oede durchreiſen mußte!

Die Steinart des hier befindlichen kleinen Flotgebirges, war fur mich

ganz neu. Es war ein weißgrauer ziemlich feſter Stein, welcher aus Trum—
mern oder kleinen Kornern von Kalk, Kieſel und andern fremden Theilen be
ſtand, die durch Kalkſpath zuſammen gebunden waren. Recht wunderbar
fahen manche Felſen davon aus; die ganze Oberflache war wie mit kleinen
runden Kugeln beſetzt, welche kieſelartiger Natur ſind, und von der Verwitterung
nicht verſchont bleiben. Bey Lepoglawa oder Lupoglawa und Krapina, (Bü-

ſehing Geographie Theil 3. pag. 182.) habe ich dieſen Stein ſeltener, in or
dentlichen Schichten gefunden, wo er nach aller Wahrſcheinlichkeit durchs
Waſſer mag abgeſetzt worden ſeyn, wie ich durch fernere Unterſuchung bey
Rogatez, von meiner gehabten Muthmaſſung hinlanglich uberzeugt wurde.

Denn ſo wie das Geſtein in der Hohe etwas murb von Tag iſt, ſo wird es
feſter und feinkorniger, je tiefer man kommt, bis man ſeine urſprungliche Un—
terlage erkannt, welches zu Anfang des Pulsgaubach Granit ſeyn ſoll. Nun
ſollte man wohl fragen, warum hier die Natur nicht nach den Geſetzen der
Schwere wirke, indem die feinen Theile unten, und die grobern oben liegen? Eine

Frage, die ich zu erortern nicht im Stande bin; und ich habe oft gewunſcht,
eine richtige Erklarung davon zu horen. Waren die untern feinen Schichten
mit grobem Geſtein gemiſcht, ſo konnte man verleitet werden, zu glauben, daß
eben dieſe grobern Thelle die Stutze des Ganzen ausgemacht, und die feineren

Theile durchgelaſſen hatten, um die letzten Schichten zu bilden, oder daß die
Schichtenbildung zu verſchiedenen Zeiten geſchehen ſeh. Trapp und Thon-—
ſchiefergebirge durchſetzten aller Orten dieſe Steinart, fur welche ich keine beſ—
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ſere Benennung weiß, als Sebimentſtein, weil nicht:allein die oben erwahn—
ten Beſtandtheile allein ihn bilden, ſondern es iſt auch Schiefer, Thon, Trapp,
Sandſtein, und was nur immer vom Waſſer zuſammgeſchwemmet werden,
und durch die Geſetze der Schwere ſich mit dabey einmiſchen kann. Jndeſ—
ſen habe ich ſelbige nur ein paarmal mit Verſteinerungen gefunden; ein Zei—

chen, daß dieſe Steinart in ſpatern Zeiten durch Hulfe der ſuſſen Waſſer ent—

ſtanden ſeyn mag, und daß ſich durch die Verwitterungen der hohern Gebirge
die kleinern Theile davon noch taglich in die Tiefen niederlaſſen, und den erwahn

ten Stein bilden. Was ich eigentlich von Verſteinerungen gewahr wurde,
waren Chamiten, Herzmuſcheln und dergleichen.

Zwo Stunden von Krapina liegt ein berumtes Warmbad oder Tep.
liza (von teply warm) von lauter Thonhugeln umgeben; manchmal enthalten

dieſe Hugel guten Sandſtein. Dieſes Bad wird ziemlich ſtark beſucht, nur
iſt die Einrichtung durchaus kroatiſch, nehmlich unrein und verwahrloſet. Die
Badenden zahlen hier nichts, dafur ſieht man auch alles in Verfall, und al

len Unfug von Unreinigkeiten treiben. Man ſtelle ſich vor: am hellen Tage
eine Menge Menſchen nackt im Bade, welches einer Pferdeſchwemme ahnlicher
ſieht, welche den halben Leib mit Kuhhornern beſetzt haben, die ſtatt der Schropf.
kopfe dienen, und in das Bab ausgeleert werden, ſo daß das Ganze ein wah
res Blutbad vorſtellt. Kann man ſich je wohl was unreiners einbilden! Man

kann ſich hier eine gute Vorſtellung der Tartarn machen, denn alles ſieht ih—
nen hier ſtark ahnlich. Wenn hier die Blutſauger andere Menſchen ſchropfen,
ſo brauchen ſie kein Licht, um die Luft im Schropfkopfe zu verdunnen, ſondern
das Horn hat ein Seitenloch an der Spitze; daran iſt eine kleine Klappe von

Leder, ſobald nun der Operateur mit dem Munde die Luft heraus gezogen hat,
fallt die Klappe zu, und das Horn bleibt hangen. Eine recht einfache, aber
auch ſo viel moglich unſaubere Methode.

Abtheilungen hat das Bad drey, mit verſchiedenen Quellen. Das
erſte, welches gegen Oſten liegt, iſt offen, ohne Dach. Der Warmemeſſer
zeigte mir zo Grad Warme nach Reaumur; das Waſſer iſt hell, und hat ei.
nen etwas ublen Geſchmack; der Geruch iſt ſchweflicht, ob ich gleich eigentlich
durch Verſuche keinen Schwefel habe entdecken konnen. Die Schwere dieſes

Waſſers iſt um einen Grad mehr als des ubergezognen. Bleyertrackt und Bley—
zucker machten das Waſſer weiß, und ſetzten Flocken an den Bobden des

Gefaſ
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Gefaſſes. Das Kurkumapulver und Weinſteinol machten nichts, eben ſo der

Eiſenvitriol. Die Aufloſung des Silbers ließ ein wenig einen Niederſchlag
mit dem Waſſer merken. Die Lacmustinctur, Veilchenſaft u. ſ. w. wurden
rothlich. Dieſe Veranderung, als auch der Niederſchlag des Silbers aus
der Salniterſaure zeigen richtig die Luft- oder Vitriolſaure an.

Die fernern Verſuche haben mir die darinn beſindliche Mergelerde und

ein abfuhrendes Salz gezeigt, wie Kranz in ſeinem Geſundbrunnenbuch, Seite
uu6 angemerkt hat.

Das zweyte Bad welches bedeckt iſt, und an erſtem wie an dem drit
ten anſtoßt, hat bey den Quellen 322 und davon entfernt za Reaumurſche

Grade an Warme, im ubrigen iſt es eben das Waſſer wie vorgehendes.

Das dritte hat einen Grad mehr Warme als letzteres, die Beſtand—
theile ſind eben dieſelben.

Von dieſem Bade wandte ich mich zwo Stunden weit in lauter ſan
digten Thonhugeln: gegen Nordoſten zuz wo ich zu der alten verfallenen Stadt

Krapina kam, allwo noch die Ueberbleibſel des alten Schloſſes der Gebrudere
Zheh, Leh und Meh zu ſehen ſind. Dieſe drey Bruder ſollen zufolge den
Nachrichten einiger Geſchichtſchreiber die Stammvater der Bohmen, Pohlen
und Moscewiter ſeyn. Hier und um die Gegend habe ich in den Thonhugeln
nicht allein Sediment und Sandſtein gefunden, ſondern auch dunkelbraunen
Hornachat., Drey Stunden weiter in dieſem Thongebirge gegen Norden fand

ich ein anderes Warmbad, welches den Namen ſSzmerdehe eder Stinkbad
fuhrt. Es ſind drey ſtarke Quellen, welche daſſelbe ausmachen. Es wird nicht
gebraucht, und ob es gleich einen viel ſtarkeren Schwefelgeruch von ſich giebt,
ſo iſt es doch weniger wirkſam als das eben beſchriebene. Die Lage des Waſ
ſers iſt zwiſchen gemiſchten Gebirgen von Thon und Kalk. Der Warmemeſſer

zeigte mir 25 Grad Warme. Da ich hier aber bey einer ſehr ublen Witte.
rung eintraf, ſo unterließ ich, fernere Verſuche damit zu machen, und be—

ruffe mich bloß auf Lalangue's ſeine, welcher eine eiſenhaltige Kalkerde, ſchwe

felichte Theile mit einem abfuhrenden Salz darinn entdecket hat.

Von hier aus wandte ich mich in eben dem Gebirge nach Oſten zu,
wo ich bey dem Kloſter Lepoglawa, in die groſſe Flache von Kroatien kam,
welche ich uber Warasdin durchſetzte, um drey Stunden von dieſem Orte

zu
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zu einem ſehr gebrauchlichen Warmbad zu kommen, welches in eben dem
Striche vom Thongebirge liegt, das von Sagrab kommt.

Der Name des Bades iſt die Warasdiner Tepliza, ſeine Lage iſt
zwiſchen den Hugeln einer kleinen Ebene. Das Gebaude, welches daruber
geſetzt iſt, iſt neu, wohl und reinlich beſtellt, obgleich in dem gemeinen Bade

ebenfalls, wie in der Krapinaner Tepliza geſchropft wird. Die Quelle dieſes
Badwaſſers iſt einen guten Flintenſchuß vom Badgebaude entfernt, und wird
durch Rohren dahin geleitet. Die in ein viereckigtes Gemauer eingeſchloſſenen
Quellen ſind ſehr ſtark, und der Dampf davon laßt den Schwefel an dem
Gemauer hangen. Der Verſuch mit dem reaumuriſchen Warmeineſſer zeigte
mir 467 Grad uber dem Gefrierpunkt, oder 136 nach Fahrenheit. Da nun
dieſe Warme zum Baden zu groß iſt, ſo laßt man, nachdem die Badzimmer

vollgelaſſen ſind, das Waſſer abkuhlen, bis der Kranke die Warme erleiden
kann. Jndeſſen geſchieht alles dieß ohne Warmemeſſer; man kann ſich alſo
leicht vorſtellen, wie unordentlich der Grad der Warme von einer Badzeit zur
andern ſeyn muß. Jch hatte gern dem Bade einen Thermometer verehrt,

wenn nur jemand da geweſen ware, der ſich damit hatte abgeben wollen.

Das Waſſer iſt klar, und hat einen ſehr matten Geſchmiack, mit ei—
nem ſchweflichten Geruche. Aufgelößtes Weinſtelnſalz macht das Waſſer trub,
und giebt ihm eine ſchmutzige Milchfarbe. Bleyeſſig macht es ſchwarzlich wie
eine ſchlechte Dinte, ſo auch der Bleyzucker. Der Eiſenvitriol macht es ganz
ſchwarz. Das Kurkumapulver behalt darinn ſeine Farbe. Die Lacmustinctur
wird rothlich. Das kraftigſte aller Mittel die Beſtandtheile eines Waſſers zu
kennen, iſt, Silber in Scheidewaſſer aufgeloßt. Macht die Solution mit
dem Waſſer eine Opalfarbe, ohne Schuppen fallen zu laſſen, ſo enthalt es
Vitriolſaure, wird ſolches aber weiß mit Flocken, ſo hat es Salzſaure in ſich,
wird aber der Bodenſatz veilchenfarbig oder ſchwarz, wie der Fall bey meinen
Verſuchen war, ſo iſt man eines Brennbaren gewiß uberwieſen. Nachdem
ich das Waſſer noch eine Weile hatte ſtehen laſſen, bekam ich einen ſchup
pichten Niederſchlag, der ebenfalls ſchwarz war, ſo wie auch die AQuelle ſelbſt
einen etwas ſchwarzen Bodenſatz fallen laßt. Kalangue, der mit dieſem Waſ—
ſer die Diſtillation vorgenommen, hat Kalkerde und etwas Mittelſalz darinn
entdeckt, auf deſſen lateiniſche Abhandlung ich mich berufe, indem ich hier
nicht Gelegenheit fand, mich damit abzugeben.

Der
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Der Nutzen dieſes Bades, wie auch jenes von Krapina, iſt nach al.
ler Erfahrungen in Ausſchlagen ſehr groß, ſo auch in geſchwachten Gliedern;
geringer in andern Krankheiten. Man kann auch bey Kranz in ſeinem Ge
ſundbrunnenbuche nachſehen, wo davon ausfuhrlich gehandelt iſt, beſonders aber
von dem ublen Mißbrauche, den man davon macht,

Bey den warmen Quellen in dieſem Landſtriche habe ich jederzeit erfah
ren, daß diejenigen, die auf 36 und mehr Grade warm waren, einen Schwe—

felgeruch gaben, oft ohne daß ich ſelbigen entdecken konnte. Sollte nicht viel—

leicht die Urſach darinn liegen, daß, wenn das Waſſer mit dem Schwefel
geſchwangert iſt, und uber einen Kalkboden lauft, ſolcher alles vermoge ſeiner
Verwandtſchaft mit ſich nimmt, und nur bloß noch etwas des fluchtigen Gei—
ſtes fahren laßt, den man bey allen Quellen gewahr wird, ohne mit che—
miſchen Mitteln den Schwefel entdecken zu konnen? Hat nun eine Auelle eine
geringere Warme, ſo wird man auch dieſen widerwartigen Geruch nicht ge—

wahr. Sollte es wohl unwahrſcheinlich vorkommen, wenn man alle warme
Quellen von aufgeloßten Kieſen herleiten wollte? Wenigſtens glaube ich nicht,
daß es warme Quellen giebt, die nicht jederzeit etwas von einer Vitriolſaure
in ſich hatten, obgleich andere Beſtandtheile die Oberhand behaupten.

Won dieſem Bade kehrte ich wieder in die groſſe illyriſche oder unga
riſche Flache zuruck, welche ich hinter dem Gebirge von Steyermark bis an die

Donau verfolgte, ſo wie ich ſie von dem Savafluß bis zu dem erwahnten Bade

durchwandert hatte. Dieſer 100 Stunden lange Erdſtrich hat mir nicht das
geringſte fur die Mineralogie merkwurdiges gezeigt, als einen beſtandig thonig—

ten mit Sand gemiſchten Boden; die wenigen Hugel, die vorkamen, waren
eben ſo wie jene von Krapina; kam etwas Kalkſtein vor, ſo war er voll un
bedeutender Verſteinerungen. Jch verließ alſo dieſe Flache, und wandte mich
wieder ins Gebirge von Warascin, und von da aus in jenes von Viniza,
um wieder Bogatez oder Roitſch zu erreichen.

Von dieſem Orte gieng ich gegen Suben. Das Gebirge, oder beſſer
das Geſchiebe kleiner Hugel, beſtand zum Theil aus Thon, deſſen Schiefer,

Sandſtein, Kalk, und dem erwähnten Sedimentſtein, wo von letztern die
Farbe aus dem Blauen ins Weiſſe fiel, je nachdem die Schichten verſchieden

waren. Jch hatte Gelegenheit groſſe Anbruche davon zu ſehen, wo die Stein—
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arten unter einander in der Lage abwechſelten, ſo daß man nicht ſagen kann,
welche Steinart, ob der Schiefer oder der Kalkſtein, in dieſer Gegend die ange—

bohrne ſey, denn es iſt auch noch moglich, daß die nicht weit davon ent—
legenen Granitberge mit ihrer Grundſohle unter das dermalen bekannte Gebirge

wegſtreichen; Jndeß iſt das Hauptweſen der hohern Berge in dieſer ganzen Ge—
gend der Kalkſtein, wie man aus der Karte erſehen kann. Eine Stunde von
Rogatez, hinter einem kleinen Dorf Suet Kriſh oder heil. Kreutz genannt,
liegt zwiſchen kleinen Hugeln von Thon und Kalk gemiſcht, eine Sauerquelle
(KRisla Voda oder Kisla Studenz) welche vor Zeiten mehr als jetzt geſucht
wurde. Die eigentliche Steinart iſt ein kalkartiger Sedimentſtein, welcher
manchmal ſehr feſt iſt; wenn er blau' anſtatt weiß einbricht, ſo iſt er mehr
kieſelartig, und bildet eine Gattung Sandſtein, wovon der Kern jederzeit
mehr blau iſt, als der Umkreiß. Die Oberflache der ganzen herumliegenden

Gegend, iſt mit Thon, der manchmal mergelartig iſt, bedeckt. Obgleich die
Hauptauelle zum Faſſen eingeſchrankt iſt, ſo giebt es doch noch hin und wie—
der im Schlamm andere kleine Quellen, welche aber nicht geachtet werden.

Die Einfaſſung der Hauptquelle iſt wie ein Ziehbrunn beſchaffen, von Kalk—
ſtein, mit einem Gatter umgeben, worbey diejenigen die Obſicht haben, welche

das Waſſer in glaſernen Flaſchen verſchicken. Bey dieſem Brunn ſah ich eine
noch wohl erhaltene Statue, welche den Johannes von Nepomuk voyrſtellt,
mit folgender Unterſchrift:

SanCto lIoanul ſttata à Colleglo pharMace Vtico aVſtrlaCo VIennenſi
ſtr VCta.

Hieraus konnte ich ſehen, daß dieſer Sauerbrunn ſchon im Jahre 1532 ge—
nutzt wurde, warum aber das Apothekercolleguum von Wien, dieſes from—
me Opfer gemacht hatte, war mir nicht einleuchtend. Daß es ohne Eigennutz
nicht geſchehen iſt, wußte ich wohl, weil kein Opfer noch Gebeth zu einem
Heiligen bey uns, ohne dieſen iſt; ich forſchte alſo nach, wo ich dann bald
ſowohl durch mundliche Ueberlieferung, als auch durch Schriften erfuhr, daß,
nachdem das Waſſer entdeckt, und der Nutzen allgemein worden, maßten ſich

die Wiener Apotheker an, das Waſſer einzuſchranken, und ſich daſſelbe allein
vorzubehalten, um damit aller Orten Handel zu treiben, wo ſie dann aus
Erkenntlichkeit, oder aus Furcht dieſe eintragliche Quelle zu verliehren, ein ſol—
ches Opfer ſtifteten. Nachdem ſie lange Jahre hindurch dieſes Waſſer ſo ein—

geſchrankt
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geſchrankt hielten, ſo wurde ihnen das Monopolium zum allgemeinen Beſten
genommen, und nun ſteht einem jeden frey, wer er iſt, davon ſo viel zu

nehmen, als ihm beliebt.

Die Quelle, wie oben geſagt, iſt wie ein Ziehbrunnen eingefaßt, hat
keine Tiefe, iſt aber ſehr ergiebig, zu allen Zeiten ſtark in die Hohe ſpru—
delnd, und ohne allen Geruch. Das Waſſer iſt bey ſchonem Wetter recht klar,
ſobald es aber regnet, wird es trube, milchigt und unrein, ſo daß
es ganz unbrauchbar iſt. Als ich den 17ten des Heumond im Jahr 1780
da war, war es ſehr rein, und zum Verſchicken tauglich. Jedoch iſt die

Vorſicht jederzeit nothwendig, beym Anbruch des Tages die Gefaſſe da—
mit zu fullen, indem die Erfahrung gelehrt hat, daß die Waſſerverſendun—
gen zur Mittagszeit genommen, eher verderben; ohne Zweifel, weil das Waſſer
bey Tage von ſeiner Luftſaure, mehr als des Nachts verliehret, folglich der

Faulniß mehr ausgeſetzt iſt. Meine Verſuche mit dem Waſſer waren folgende:

Jch trank davon uber ein halbes Maaß, welches mir den Magen et—
was beſchwerte, und nach einigen Stunden die Wirkung eines gelind abfuh.
renden Mittels zeigte. Der Gaſchmack iſt angenehm, in dem Gaum macht
es die Wirkung wie der Champagnerwein, wegen der vielen Luftſaure, die jener

in ſich hat. Da dieſes Waſſer ſowohl als der erwahnte Wein Kalk, oder
Kreide an ſeinem Entſtehungsorte hat, ſo ſcheinte es, daß die fire Luft aus dieſen

gezogen ſey. Als ich den Warmemeſſer eintauchte, fiel er auf 12 Grade uber
den Gefrierpunkt, wo er hingegen im Dunſtkreiß auf 175 Grade ſtand. Die
Verſuche mit der Waſſerwage zeigten 7 Grad mehr Schwere, als bey diſtillir-
tem Waſſer. Die mineraliſchen Sauren wirkten alle ein Brauſen, wenn ſie
eingegoſſen wurden. Bleyeſſig machte zu Anfang einen weiſſen dicken Satz,
nach einer Minute wurde das Waſſer wieder klar, ohne ein Kennzeichen
einer Wolke zuruck zu laſſen; der Veilchenſaft wurde grun gefarbt, die Gall
apfel machten es etwas trub, ſo auch das Curcumepulver. Die Blutlauge
veranderte das Waſſer nicht merklich. Die Lacmustinctur wurde aus der blauen
in eine etwas merkliche rothe Farbe geandert; das zerfloſſene Weinſteinol machte

das Waſſer gleich milchweiß, von dem Mittelpunkt des Gefaſſes bis auf den
Boden, ſo daß der obere Theil des Waſſers rein blieb. Der fluchtige Sal—
miacgeiſt machte wenig merkliche Aenderung, ſo auch der diſtillirte Weineſſig,

doch nach einiger Zeit machte er einigen kleinen Niederſchlag.

R 2 Die
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Die eingegoſfene Aueckſilberaufloſung im Scheibewaſſer machte das
Waſſer gleich beym Eingieſſen dick; und gab ihm die Milchfarbe; die Auf—
loſung des Silbers aber im Scheidewaſſer, machte es nur opalfarbig und ge—
ſchwind verganglich; ein Zeichen, daß wenig Kochſalz und noch weniger Arſe—
nik zugegen ſey. Eingegoſſenes Alkohol ſchlug etwas weniges Selenit nieder;
Terpentinol machte gar keine Aenderung, reine weiſſe Seife loſt ſich nicht ge
horig auf. Als ich die Schwefelleberaufloſung (Liquor probatorius) in eine

gehorige Menge Waſſer eingoß, ſo wurde es ſchwarz, und gab einen groſſen
Geſtank von ſich, als der der Schwefelauflolung eigen war; ein mehr als
gewiſſes Zeichen, daß darinn eine Saure enthalten iſt. Der Verſuch mit
Einlegung einer ſilbernen Platte entdeckte mir nichts.

Aus allen dieſen Verſuchen war zu urtheilen, daß hier in dieſem
Waſſer kein Schwefel zugegen ſey, aber wohl viele Kalktheile, da der aufge—
loßte Schwefel einen ſo ſtarken Schwefelgeruch gab. So zeigte denn auch der
wenige Niederſchlag des Selenits, daß Vitriolſaure darinn ſtecke, und ſodann
bewieß die Blutlauge u. ſ. w. daß etwas von einem Eiſen darinn ſtecken
muſſe. Nachdem ich nun alle dieſe Verſuche am Orte ſelbſt gemacht hatte,
ſo nahm ich die Abdunſtung vor.

Zu dieſem Ende nahm ich zwo neue glaſirte groſſe Schuſſeln, deren
eine im Boden ein Loch hatte; goß in die untere 12 Pfund des Sauerbrunnens,

und fieng die Abdunſtung gelind an, wo ich bald ſah, daß der ganze Boden
der untern Schuſſel weiß wurde. Algs ich mit der Halfte des Abdunſtens
fertig war, goß ich das Waſſer davon ab, und ſetzte die Abdunſtung noch
eine Weile fort, wo ich dann wenig mehr von einem Niederſchlage merkte.
Jch filtrirte alſo den Ueberreſt von einem Pfunde durchs Fließpapier, wo ich

mit der von ſich ſelbſt niedergeſchlagenen Erde an Gewichte 250 Gran einer
ganz weiſſen reinen Kalkerde erhielt, welche ſich in den Sauren vollkommen
auflöſte, und mit der Vitriolſaure einen Selenit bildete. Dieſe dadurch er—

haltene Kalkerde iſt viel reiner als Kreide, und ich kann wohl ſagen, daß ich
noch nie eine reinere Kalkerde unter Handen gehabt habe. Nun ſetzte ich den

Ueberreſt eines Pfundes der Abdunſtung noch mehr aus, und trieb es bis auf
8 Loth, wo ich dann wieder einen neuen Satz bemerkte. Jch nahm die
Durchſeigung mit dem Loſchpapier noch einmal vor, und erhielt jetzt noch 14
Gran einer ganz feinen leichten aſchgrauen Erde, welche nicht mehr reiner

Kalk,
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Kalk, ſonbern mit einer Kieſelerde gemiſcht war. Die ubriggebliebenen 8 Loth

ließ ich nochmals in reinen Glaſern abdunſten, und erhielt noch dritthalben Gran
der vorigen Erde. Nun ließ ich die Abdunſtung ſo weit fortgehen, bis ſich eine
kleine Haut bildete, welche mir den Criſtalliſationspunkt zeigte; ich ſetzte alſo

das Ganze in die Kalte: allein Criſtallen erhielt ich nicht, auch gab das ab
gehobene Hautchen auf dem Feuer nicht den. geringſten Geruch; ich ließ alſo
das Ueberbleibſel an der Sonne gehorig eintrocknen, und in der Kalte zu fei—

nen weiſſen Nadeln anſchießen, wo ich dann gegen 69, ein andermal aber
85 Gran eines Mittelſalzes erhielt, welches durch fernere Unterſuchungen aus

glauberiſchem und wenigem muriatiſchen Salze beſtund; dabey habe ich noch ein
wenig eiſenartiges Weſen bemerkt, welches ich zu Anfang, als mir der Veil—

chenſaft ſeine Farbe anderte, fur bloſſe Luftſaure hielt. Die erhaltene Erde
unterſuchte ich erſtlich mit dem Feuer, ob ſie keinen beſondern Geruch von

ſich gabe, zweytens ließ ich ſie unter der Muſel vollkommen ausgluhen, um
ſie mit dem Magnete zu unterſuchen, ob keine Eiſentheile darinn enthalten
waren; allein ich habe nichts merkliches, weder auf die eine noch auf die andere
Art, entdecken konnen. Folglich wenn einige Weine mit dieſem Waſſer ſchwarz
werden, ſo ruhrt es nicht vom Eiſen her, ſondern von dem im Weine ent—
haltenen Schwefel.

Nach einem Jahre habe ich zu Hauſe mit 15 Pfund dieſes Waſſers
obige Verſuche wiederholt, und im Gangzen eben keinen merklichen Unterſchied

gegen meine erſtern Verſuche gefunden, die angemerkt zu werden verdienten.
Die Deſtillation dieſes Waſſers hat mir gezeigt, daß es den zehnten Theil an
firer Luft enthalte, welches ihm dann den ſtarken fluchtigen ſauerlichen Geſchmack

giebt.

Die Wirkungen dieſes Waſſers ſind nicht ſehr groß, doch wird viel
davon nach Jtalien verſandt. Kranz fuhrt in ſeinem Geſundbrunnenbuch die
Nachricht von zween Aerzten an, was das Waſſer fur einen Nutzen habe.
Was aber die Zerlegung davon betrift, iſt wohl wenig daraus zu wiſſen,
was ein Sauerlingſalz, abſorbirende Ochererde, Sauerſalz und dergleichen ſey.

Nur ware zu wunſchen, wie ſchon im erwahnten Buche geſagt wird, daß
man bey der Verſchickung des Waſſers, mit mehr Aufmerkſamkeit verfuhre,
als man zu thun pflegt. Die Gefaſſe werden lange nicht vorſichtig genug
verwahrt, daß beym Usberfuhren die fire Luft nicht vollig verfliegt. Es iſt hier

R 3 gebrauch—
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gebrauchlich, das Waſſer in eine langlichrunbe 6 Pfund haltende glaſerne Fla
ſche zu fullen, an deren kleine Oefnung eine bleyerne Schraube angebracht iſt,
die mit ein wenig Harze oder Terpentin angeſchmiert und zugemacht wird, und

daruber wird ein wenig Papier mit einem Siegel befeſtiget. Behy einer ſol—
chen ſchlechten Verſorgung kann man ſich wohl einbilden, daß die ſaure Kraft

des Waſſers, welche bloß von der darinn enthaltenen Luftſaure herruhret, nicht
lange erhalten werden kann, folglich das Waſſer in kurzer Zeit ſeine Kraft
beynahe ganz verliehrt. Stopfte man aber die Flaſchen mit Kork zu, und
vermachte ſie mit gehorig dazu zubereitetem Peche, ſo wurde man es unver—

andert erhalten, in die Ferne verſchicken konnen. Das Einſchmieren des Ter—
pentins in die bleyerne Schraube giebt mit der Zeit dem Waſſer einen etwas
unangenehmen Geruch und Geſchmack, und ſo iſt auch das Bley ſehr un—
ſchicklich, denn durch die Saure loßt ſich doch etwas davon auf. Jch habe
dergleichen Flaſchen mit dem Waſſer ein ganzes Jahr durch aufbehalten, und
gefunden, daß es im iſten Monat ſeinen ſauerlichen Geſchmack beynahe ſchon

ganz verlohren hatte, nach 2 Monaten war ſchon nichts mehr davon zu ſpuhren,
und nach vier Monaten war das Waſſer ganz widerwartig. Nach einem Jahr
war es untrinkbar, und etwas trube, mit einem geringen Bodenſatze. Es
ware wohl ſehr zu wunſchen, daß man eine beſſere Beſorgung damit vornah
me, wenn auch gleich der Preiß etwas erhoht werden ſollte. Gegenwartig ko—
ſtet eine gefullte und vermachte Flaſche am Orte 8 Kreutzer; allein die ſchlech—

ten Wege bis zur Hauptſtraſſe nach Cell obder Zilli machen, daß es in dem
daſigen Orte, welcher nur einige Meilen davon entlegen iſt, noch einmal ſo
hoch zu ſtehen kommt, und in Laybach muß man die Flaſche mit 2o0 Kreutzer

bezahlen.
Aus der Gegend dieſes Sauerbrunnen wandte ich mich gegen Suden zu

dem Sodlafluß uber das Gebirge von Suſem oder Suſenheim zu, welches
kalkartig war, aber meiſtens aus Trummerſteinen beſtand, bis an den Fuß
wo der oben erwahnte Sedimentſtein aus feinerm Kern beſtehend, wieder zum

Vorſchein kam; hier war er meiſtens gelb, und hatte Trappkorner mit einge
miſcht. Nachdem ich meinen Weg weiter uber Roliza bis Podſredo ſort.
ſetzte, ſo fand ich vieles Geſchiebe von Thonſchiefer, Kalk und Trapp, wo
ich zwiſchen dem Thongeſchiebe etwas unterirdiſche Holzkohlen entdeckte. Der

Kalkſtein enthielt hin und wieder eine Menge Verſteinerungen, welches dann
bis zu dem Savafluße, wo der Ort Breſehize liegt, anhielt, und ſo verhielt

et
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es ſich auch bis in die Flache von Sagrab oder Agram. Von dem Orte
ſelbſt und ſeiner Gegend, habe ich in meinem Schreiben vor 8 Jahren Mel—

dung gethan, in dem zweyten Bande der Schriften eine P vatoeſellſchaft in
Bohmen, alſo habe ich hier nichts zu wiederholen. Es
ein ſanftes Gebirg aus Thon, Kalk und Sandſtein von
oſten gegen die Donau zu, und endet ſich eben ſo, w
fluſſe angefangen hat. An dem Gehange dieſes Gebirge
Sagrab ſind zwo ſehr heiſſe Quellen, welche man Stup

Bey Kranz iſt eine ausfuhrliche Beſchreibung davon,
bey ſeinen ubrigen Beſchreibungen, das Oertliche nich
Quellen entſpringen in einem kalkthonigen Boden. Den G
ich hier a6 nach Reaumur; indeſſen mag wohl dieſer warm
gleich ſeyn, denn Kalangue, welcher ſolche bey Kranz a
einer Quelle 43 und bey der andern 40 an. Als ich ih
dieſen Unterſchied befragte, ſo erhielt ich zur Nachricht, d

memeſſer nicht gut ſtunde, indem er ihn nicht gemacht.

dieſes Bad nicht viel geachtet, und die zum Gebrauche
Anſtalten ſind auch nicht viel werth.

Nun wandte ich mich weſtwarts in das Gebirge
ches das betrachtlichſte in der ganzen Gegend iſt. Es b
weißgrauen derben Kalkſteine, welcher mir in der Hohe
merken ließ, indeſſen war hier meine Unterſuchung zum

da alles mit Wald beſett war. Auf der Mittagſeite w
in die Sava kalkartig, allein nordwarts war es am F
und Sedimentſtein belegt. Der daran granzende Ber
genannt, war ebenfalls kalkartig, aber aller Orten mit

ſchuſſigen Thone belegt. Jch habe nicht in Erfahrung
hier jemals auf Eiſen gebaut worden, da mir der Nan
anzuzeigen ſchien; denn Rudnik ſoll ſo viel heiſſen, als C
ich hin und wieder reichhaltiges Bohnenerz gefunden,
einmal die Zeit, daß man mit mehreren Fleiſſe nachſu
bey Entdeckung hinlanglichen Erzes ein Eiſenwerk hier ſe

kommen wurde, indem es nicht an Waſſer, noch weni
wurde, wegen dem nahe gelegenen Wacher, welcher
Man hat mich nach der Hand berichtet, daß allda in ein
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ich ein von mehr als 1oo Jahr lang aufgehobenes Kartheuſerkloſter mit Na—

men Glirah fand, ein Hammer betrieben worden ware. Nach einiger Zeit
als ich wieder hinkam, und um. Urkunden fragte, ſo war nicht das geringſte

gegenwartig: dieſes Kloſter war den Jeſuiten in die Hande gekommen, von
denen es jetzt dem Hofe anheim gefallen, wo dann naturlicherweiſe dergleichen

Urkunden als unbedeutend verworfen worden.

An dieſes Gebirg ſtoßt der etwas hohere Berg Lilza an, welcher
ebenfalls aus Kalkſtein beſteht. Dieſer iſt ſo ſauftfallend als letzter, und mit
ſchonen Wieſen bedeckt. Nordwarts fand ich eine nicht ſehr betrachtliche Pot-
aſchenſiederey. Von dieſer Gegend bis Planina hatte ich nichts, als den Se—
dimentſtein, der nachdem er in; ſeiner Miſchung groſſere Theile hat, auch ei—
nen vollkommenen Trummerſtein bildet. Hier- iſt ein kleiner Berg, welchen
man na. Liſsa nennt, ich fand den aus Kieſelkornern und Kalk beſtehenden
Sedimentſtein hier auf eine beſondere Art gelagert. Es waren lauter ein bis
drey Schuh lange Schichten, »welche in der Mitte einige Zoll an Dicke hatten,

und nachgehends zugeſpitzt zugiengen; Sie waren gelagert, daß ſie der Figur
eines zerdruckten Weſpenneſts ahnlich kamen. Mehrerer Deutlichkeit willen
habt ich bey der 2. Tafel 13. Figur eine Abbildung davon gegeben. Wo die—
ſer Stein der Verwitterung ausgeſetzt iſt, iſt er ganz mit runden Kornern
wie Erbſenſtein uberſetzt. Es iſt nicht ſo leicht den Stein zu beſchreiben, als
er gleich ſehr merklich in die Augen fallt; denn er macht ein wahres Mittel-

ding zwiſchen Sand- und Trummerſtein aus, ſeine Verſchiedenheit iſt ſehr
groß; in vielen Gegenden, wenn ich verwitterte Stucke aus der Erde hervor-
ragen ſahe, hielt ich ſie anfangs niemals fur ein naturliches Gemiſch, ſon—
dern jederzeit fur ein altes Malter, oder Mauerkutte; welches mit recht gro—
bem Sande verfertiget zu ſeyn ſchien, ſo viel Aehnlichkeit hatte dieſer Stein
mit letzterm. Ueberhaupt fand ich, daß dieſe Steinart niemals etwas betracht
liche Hohen ausmacht, ſondern die hohern Berge als Velki-Gosje, Lakauz
u. ſ. w. waren jederzeit grauer Kalkſtein. Nachdem ich mich mehr ſudwarts

wandte, horte dieſer Sedimentſtein ganz auf, und ſtatt deſſen ſtellte ſich Thonſchie—

fer mit etwas Quarz, und manchmal auch Hornſtein, welcher eine Art Nagelflue

der Schweitzer machte, ein, welcher den Berg Ruch und den Fluß Lakauz
bildet, wo ruckwarts der etwas betrachtliche Forenziberg liegt. Jn des erwahn
ten dieſem Schiefer, als auch in den noch umliegenden Hugeln, welche aus eben

dem
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dem Steine beſtehen, hat man vor Zeiten auf Bley gebaut; allein, als ich
das letztemal da war, waren alle Stollen verlaſſen, und nur noch einzige vier

Mann beſchaftigten ſich mit der Haldenkutterey. Dieſes Werk wurde einige
Zeit ſowohl vom Landesfurſten, als auch von Gewerken gebaut, allein es war
niemals ertraglich genug, daß der Bau die Fortſetzung verdient hatte. Und

ſo hat dann die Bergkammer das ganze Werk ſammt den Hutten einem in
Steuermark bauenden Gewerken geſchenkt der es nun noch ein oder zweyh
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Krashenza halt. Alles war kalkartig, ſelbſt auch auf der Abendſeite des

Fluſſes, wo ich ein ſehr altes Warmbad antraf. Einige wollen wiſſen,
daß es ſchon zu des Kaiſer Tiberius Zeiten im Gebrauche geweſen ſeh. Es
iſt zu bedauern, daß man vor vierzig Jahren die alten Gemalde in dem Ba
dezimmer, welche einer alten abgelebten Frau Aergerniß gaben, ausge—
loſcht hat. Was man mir davon ſagen konnte, beſtund darinn, es waren
Gemalde geweſen, welche noch das Heydenthum anzeigten, folglich noch aus

den Zeiten vor der Ausbreitung des Chriſtenthums im Lande herruhrten. Es
ſoll viel geſchriebenes dabey geweſen ſeyn, welches man fur gothiſche Schrift
hielt. Vielleicht hat dieſes Bad den Romern ſeine Einrichtung zu danken, und

ohne Zweifel wurde man auch eine Jahrzahl gefunden haben. Wenigſtens
iſt es aus den Nachrichten,! die ich von einer der bey dem Babe angeſtellten
Perſonen erhielt, wahrſcheinlich.

Das Gebaude mit den Quellen des Bades, liegt auf der Mitter—
nachtſeite des Bergs Stroshjé, welcher aus ganz feſtem Kaltſteine beſteht.

An dem Zuſſe deſſelben, wo die Tepliza oder das Warmebad liegt,
iſt ein rother, grauer Thon- und Kieſelſchiefer mit Glimmer gemiſcht ange—
lehnt. Dieſe Steinart beſteht aus bloſſen Trummern, und macht das Bette des
Bades aus. Die zwey Gemacher, in denen gebadet wird, ſind nicht gerau
mig, und etwas tiefer angelegt als der Urſprung der Quellen. Jch habe der
Quellen drey gefunden. Sie hatten ihre Oefnungen in einem ſchodrigen Ge—
ſteine, wo bey erſter Quelle nichts als Schiefertrummer waren. Der Vor—
theil, der hier iſt, die Quellen rein zu haben, um Trinkwaſſer davon zu neh
men, habe ich anderwarts im Lande nicht gefunden. Dieſe und die folgenden
Quellen befinden ſich in den Seitenwanden des groſſen Bades; der Schoder
iſt ſo feſt, daß er die Grundmauern des Gebaudes tragt. Der Boden des
Bades ſelbſt iſt mit ſchonen Quaderſteinen gepflaſtert, worauf ſich weder
Schlamm noch Gewachſe erzeugen, wenn es auch eine lange Zeit ſtehn bleibt,
ohne abgelaſſen zu werden. Mein erſter Verſuch, den ich mit dem Waſſer

anſtellte, war die Meſſung der Warme. Jch ließ das Bad ablaufen, um
jede Quelle beſonders unterſuchen zu konnen.

Die erſte, welche ſich beym Eingange des Badezimmers befindet, hat

nach dem Warmemeſſer des Reaumur, etwas weniger als 29, und nach Fah
renheit dg7 Grade. Die zwote Quelle, welche eben in der Seitenwand des
Badezimmers iſt, hatte nur einen reaumuriſchen Grad mehr als erſtre.

Die
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Die dritte Quelle, welche ein paar Schritte von der letztern entfernt iſt, war
die warmſte, und hatte zo und einen halben reaumuriſche, oder 1oi fahrenhei—

tiſche Grade. Als ich das ganze Badezimmer wieder anlaufen ließ, um die
Warme davon ebenfalls abzumeſſen, ſo fand ich, daß es 98 Grad nach Fah—
renheit hatte. Ehe ich dieſen Verſuch machte, unterſuchte ich die Schwere

jeglicher Quelle mit der Waſſerwaage, ich fand keinen Unterſchied zwiſchen al—
len dreyen, ſondern das Waſſer hatte beynahe die ganze Leichtigkeit des uber—

getriebenen Waſſers, bey eben dem Grade der Warme. Es hat weder Ge—
ſchmack noch Geruch, und iſt ſehr leicht zum Trinken; die Quellen ſind beſtan—

dig, und leiden weder durch Veranderung der Jahrszeit noch durch die
Witterung das geringſte. Nun nahm ich die Verſuche mit den Aufloſun—

gen vor.

Das Scheidewaſſer und der Salzgeiſt machten mit Waſſer der erſten
und dritten Quelle nichts, nur mit der zwoten machten ſie eine ekwas wenig
merkliche Gahrung. Das Vitriolol in das Waſſer der erſten Quelle einge—

goſſen, machte nichts; mit der zwoten entſtand ein Brauſen: als es aber in
die dritte gegoſſen wurde, ſo ſtieg der hinein gehaltene Warmemeſſer um ſie—

ben Grade. Die Aufloſung des Bleyes machte das Waſſer aller drey Quel—
len ſogleich milchicht. Das Gilbenholz machte wenig merkliches; eine hinein
gehaltene ſilberne Platte und blaues Papier, litten keine Aenderung. Die
Hornlauge machte mit erſter und zwoter Quelle nichts, aber das Waſſer der
dritten wurde ein wenig trube doch konnte ich auf keine Eiſentheile ſchlieſſen,
weil auch das Pulver der Gallapfel, und die Aufloſung des Zinks ohne Wirkung

Jblieben. Der Veilchenſaft wurde mit allen Quellen etwas roth gefarbt, ſo ver—

anderte ſich auch die Lacmustinctur; ein gewiſſes Zeichen einer freyen Saure.
Der Salmiacgeiſt machte mit erſter und dritter Quelle nichts, mit der zwoten

aber jagte er ein wenig Lufttheile aus. Die Schwefelleber (Liquor probato-
rius) machte mit der erſten Quelle nichts, das Waſſer der zwoten wurde auf

eine kurze Zeit milchicht, bey der dritten Quelle aber merkte ich einen ſtarken

Geruch.

Das im Scheidewaſſer aufgeloſte Queckſilber machte das Waſſer der
erſten und zwoten Quelle nur auf ein paar Minuten weiß, allein bey der
dritten Quelle blieb die Milchfarbe etwas mehr beſtandig. Die Silberaufloſung
veranderte die erſte und dritte Quelle nicht, aber mit dem Waſſer der zwoten

S 2 merkte
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mmerkte man eine geringe Veranderung; ein Zeichen, daß wenig oder kein Koch—

ſalz darinn ſtecke, noch weniger Arſenic. Die reine Seife loſte ſich im Waſſer
ziemlich gut auf. Terpentinol machte nichts, ſo blieb es auch mit dem Alkohol

unthatig.
Nach dieſen gemachten Verſuchen, nahm ich die Unterſuchungen mit

der Abdunſtung vor. Zwolf Pfund Waſſer der erſten Quelle gaben mir nach
gehoriger Behandlung nicht mehr als 3 Gran einer etwas gemiſchten Erde,
welche durch Verſuche mit dem Feuer, weder Arſenic noch Eiſen ſpuren ließ.
Salz erhielt ich etwas uber ↄ Gran; eben ſo behandelte ich das Waſſer der
zwoten und dritten Quelle, wo ich von i12 Pfund Waſſer 5 Gran Salz, und
4 Gran eben ſolcher Erde, wie bey erſter Quelle erhieltt. Das Salz war
ſehr gemiſcht, aus muriatiſchen Glauberſalz und Selenit zuſammengeſetzt; bey
vollkommener Anſchieſſung wurde ich keiner andern beſtimmten Figur gewahr,

als einer ſternformigen. Jch habe nach einiger Zeit eben die Verſuche mit der
Deſüillation in meinem Ruheorte vorgenommen, aber nichts veranderliches da

bey gefunden, welches angemerkt zu werden verdiente, als daß der
ganze Mineralgeiſt jederzeit verlohren gieng, folglich in Abgang deſſen, auch jene

Veranderungen mit der Aufloſung nicht geſchahen, welche die fire Luft an Ort
und Stelle hervorbringt. Aus dieſem laßt ſich ſchluſſen, wie wenig auf Waſ—
ſerunterſuchungen zu halten iſt, wenn ſie nicht bey der Quelle geſchehen. Die
Wirkungen dieſes Bades muſſen alſo bloß in der gelinden Warme, und in
der dabey befindlichen Luftſaure beſtehen. Jch habe es ſelbſt einige Zeit ge—
braucht, ohne die geringſte Aenderung an meinem Korper zu ſpuhren, denn
mit einer Krankheit war ich nicht behaftet. Jndeſſen ſahe ich, daß die Kran
ken, welche mit. mir badeten, in Gliederreiſſen, Podagra, Steifigkeit der
Glieder viele Linderungen ſpurten; doch half es denen Kindern nichts, welche
den Scorbuth, und die engliſche Krankheit hatten. Auch das Einſpritzen des

Waſſers in die Wunden mit oder ohne Beinfraß nutzte nichts; doch nahmen
dergleichen Kinder etwas an Vollkommenheit zu, ſo, daß ihnen die Nahrungs—

mittel beſſer gedeihten und das Wachsthum beforderten. Leuten, die von
Schlagfluſſen getroffen ſind, nutzt es bloß wegen ſeiner gleichen Warme, ohne

die Bewegung der gelahmten Glieder merklich herzuſtellen; beſinden ſich

Schmerzen dabey, ſo werden ſie gelindert. Bey Ausſchlagen, als Kratze
und dergleichen, hilft es mit einer geborigen Diat. Man hat hier den Ge—
brauch, die Badezeit auf 21 Tage anzuſetzen, Allein man muß ſich nach den

Umſtan
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Umſtanden der Krankheit, und nicht nach den Vorſchriften richten, welche
ein gewiſſer ehemals im Bade ſehr beruchtigter Quackſalber, der einen Para-
celſum ſpielte, und nicht die geringſte Kenntniß vom Waſſer hatte, dort

ſchrifilich hinterließ.

Das uber dem Bade angebrachte Gebaude, iſt meiſtens aus Holz
verfertiget, geſund, luftig und rein, die Lage des ganzen Bades uberhaupt iſt
auf einer kleinen Anhohe, wo man die reinſte Luft atymet. Nur ware zu wun—

ſchen, daß bey dem Gebaude mehr. Ordnung angebracht wurde. Sollte es
doch einmal dem Jnnhaber des Bades in Sinn kommen, ein ordentliches

Gebaude einzurichten, ſo wunſchte ich ſehr, daß er die univerſal- als auch
die deutſche ocronomiſche Encyclopadie zu Rathe zoge, um nicht das Geld un—
nutz weg zu werfen, wie unkundige Verwalter bey jenem von Noumeſtu ge—
than haben; wovon ich zu ſelner Zeit ein mehreres ſagen werde. Eben ſo ware

auch zu wunſchen, daß das Land oder der Eigenthumer der dortigen Herrſchaft
einen Fahrweg von ein paar Stunden baute, wodurch das Bad noch
einmal ſo ſtark beſucht werden wurde; als es jetzt geſchieht, wo in Ermange—
lung deſſen, viele Gebrechliche, die nur gefuhtt werden konnen, es verliehren.
Wenigſtens fehlte ſolcher noch im Jahr 1781, als ich das letztemal da war.

Von dieſem Bade wandte ich mich gegen Mitternacht, bald links
bald rechts der Savina hinauf. Die Vorhugel beſtanden meiſtens aus Fels—
oder Quarzſchiefer, wo hingegen bie ruckwartigen Gebirge aus Kalkſtein, und

Marmor beſtanden. Ein paarmal fand ich etwas Marmor ſalino der Jtalia—
ner bey dem kleinen Ort Laſenko, welchen die Deutſchen Tiffer nennen.
(Kindermann a. a. O.) Weiter hin fand ich nichts als Kalkſtein, weniger Schie—

fer, welcher jederzeit mit einer fruchtbaren Erde bedeckt iſt. Ehe ich an die
Stadt Celle kam, fand ich hin und wieder im Geſchiebe des dortigen kleinen
Gebirgs etwas Eiſenerz, welches gebaut, und zu dem Eiſenwerke nach Ku—

melk gefuhrt wird. Jn eben dem angefuhrten kleinen Gebirge fand ich eine
ganz befondere Steinart, welche mit einem verſteinten Holze viel ahnliches

hat, wofur dieſelbe auch von vielen gehalten wird. Einige Stucke dieſes
Steins beſtehen aus lauter wellenformigen Platten, welche gips- und kieſel—
artig ſind, und zwiſchen den Blattern, welche ganz einer Holzrinde, oder den
Jahrringen. eines Baums gleich ſehen, ſtecken ganz kleine Criſtallen. Ver—
wandeln ſich nun ſolche Blatterlagen in ein ganz compaectes Weſen, ſo ſchlagt

S 3 der



142

der Stahl Feuer daran; wo hingegen die Blatter weich und zerreiblich ſind, nicht.
Ueberhaupt halte ich dieſen Rindenſtein fur eine Abart der Lithomarga oder des

Steinmergels. Tiefer in der Erde verhalt ſich der Stein ganz anders; da
iſt er feſt und ganz hornartig, hat aber ebenfalls ein holz- oder rindenartiges
Anſehen mit vielen Querbruchen. Von Farbe iſt er blaubraun, dahingegen er—
ſterer mehr weiß iſt. Den unterirrdiſchen Holzkohlen ſieht dieſe Steinart am
aller ahnlichſten.

Von hieraus kam ich zur Hauptſtadt der Winden, welche Celle oder
Zelle, auf deutſch Cilli heißt, (S. Buſching und Kindermann.) und welche
die Romer Colleja nannten. Jetgt iſt es ein kleines odes Stadtchen, worinn
man noch einige in Stein gegrabene Denkmaler der Alten findet. Der
Stein, den ſie zu dieſem Gebrauche nahmen, iſt der Marmor ſalino, oder der
kornige Marmor der Steinbeſchreiber. Von den Aufſchriften konnte ich wenig
mehr leſen, alles war ſchon verſtummelt. An vielen Hauſern ſahe ich der—
gleichen Steine eingemauert, aber auch hier war nichts heraus bringen. Die

Romer haben ſehr wohl aus der Erfahrung gewußt, welche Steine am we
nigſten verwittern, um ihr Andenken zu verewigen. Zuweilen war es Granit,
Porphyr oder Baſalt; aber meiſtens dieſer erwahnte Marmor, weil er mehr
gips- als kalkartig, und leichter zu bearbeiten iſt, und dennbch der Verwit—
terung ſehr widerſtehet. Jn dem Rhatiſchen und Noriſchen Alpen fand ich
noch viele ihrer Werke aus dieſem Stine verfertigt.

Da ich in der erwahnten Stadt weiter nichts Merkwurdiges fand, un
terſuchte ich die umliegenden Gebirge, welche gegen Weſten aus einem leichten

weißgrunen Thonſtein beſtehen. Jch glaube, daß dieſer Stein ungemein ge-
ſchickt ſeyn muß, die Feuerhitze auszuhalten. Jch weiß nicht, ob er in der Tiefe
eben ſo bruchig ſeyn wird, wie ich ihn auf der Oberflache fand; wenn dieſes

ware, wurde man freylich keinen guten Gebrauch davon machen konnen, aber

ich zweifle nicht, daß man ihn nicht im ganzen Felſen finden ſollte; und da
ich mit allem Grunde aus dem wenig entdeckten einen Topf oder Lavetzſtein in
der Tiefe vermuthe, ſo ware es wohl zu wunſchen, daß man kleine Verſuche

darauf machte. Der oben erwahnte Thonſtein iſt auch meiſtens mit etwas
Glimmer und Eiſenmulm durchmiſcht. Hin und wieder fand ich in dieſem
Thonſteingebirge auch einen dunkelbraunen Porphyr, mit gegliederten ſchwarzen

Schorleriſtallen. Woher eigentlich dieſer Porphyr ſeinen Urſprung habe, weiß
ich
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ich nicht, denn hier war er nur zufalligerweiſe eingemiſcht. Bey einer Muhle
hatte man einen groſſen Einbruch in dem Berg gemacht, wo ich nichts als

Geſtellſftein gewahr wurde. Da dieſer Einbruch am Fuſſe des Gebirgs ge
macht war, ſo kann es vielleicht ſeyn, daß das Thongeſtein darauf aufgeſetzt

iſt. Von dieſem Gebirge wandte ich mich nordwarts nach Voinik fort,
(S. Kindermann) auch hier herum war noch meiſtens das Gebirg flotzartig,
aus Schiefer und Trapp beſtehend; als ich weiter kam, ſtellte ſich der ur-
ſprungliche Kalkſtein wieder ein. Benvor ich noch Roinize oder Ganowitz
erreichte, fand ich das Gebirg meiſtens mit Waldung und Erde bedeckt, nur
vermittelſt der Wildbache konnte ich die Gebirgarten bemerken. Das meiſte
war Geſtellſtein, gelbſchmutziger Quarz, Quadratſtein, grauer Thonſchiefer,
welcher zum Hauſerdecken ſehr geſchickt iſt. Jndeſſen fehlte doch auch der Kalk—

ſtein nicht, welcher ganze Striche durchs Gebirge forthielt. Seine Farbe war
bald weiß, bald grau, mit ſtarken Spathadern durchwebt. Trummerſtein ſo
wohl von Kalk als aus Quarz beſtehend, war auch an vielen Gegenden mit
eingemiſcht. Auch habe ich an ein paar Orten dieſer Gegend recht gute Stein—
kohlen gefünden, und in nicht gering anhaltenden Lagen unter der Dammerde,
wo ſie ohne alle Muhe zu gewinnen ſind. Zuwiſchen dieſen eben angefuhrten

Orte Roinize und V'iſterza, oder Feiſtritz, horte der Kalkſtein bis in die
Pettauer Ebne beynahe ganz auf, und ſtellten ſich folgende Steinarten in dem
dortigen etwas niederen Gebirge ein, als ſchwarzgrauer Trapp von verſchiede—

nem Gemiſche. Einer war etwas ins grune fallend mit braunen Flecken be—
ſetzt, welche mir durch Verſuche Eiſen gaben; ich halte ſie fur Granatmutter.
Eine andere Art hatte viel feinen Kalk mit eingemiſcht, wo die braunen Flecke
weniger zu ſehen waren; oft konnte man auch in dieſem Trapparten Glim-
mer bemerken. Die dritte Steinart, welche ich noch haufiger fand, war weiß—
grauer Geſtellſtein, mit vielem blauglanzenden Murkſtein durchſetzt; ein paar—
mal fand ich auch recht dichtſchuppichte Hornblende in den Wildbachen, wo
ſie aber ihren Entſtehungsort hatte, habe ich nur erſt zwey Stunden weiter

im Granit gefunden. Hier, bevor ich noch zum Granit gelangte, fand ich
einen kleinen Hugel von Metallmutter (Saxum metalliferum Linné:) oder Gneis,
ſein Gemiſch war gewohnlich Quarz mit Thon, wobey ſich auch Glimmer be—
fand. Der hieſige Granit war der weiſſe, aus grobem Gemiſch mit Baſalt,
wovon die funf und ſechsſeitigen Saulen oft einen Zoll und mehr im Durch—

ſchnitte hatten. Der Glimmer, welcher in groſſen und ſehr glanzenden Schup

pen
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pen brach, hatte oft ſeine Blatter dachziegelartig gelagert; den Feldſpath kann
man in dem Gemiſch nur ſchwer erkennen. Eine Abweichung dieſes Granits
habe ich in eben der Gegend mit gegliederten Baſaltſaulen gefunden, welche
aber nicht die Dicke der vorgehenden hatte; uberhaupt war auch letzter Granit

nicht ſo weiß.

Die merkwurdigſte Steinart dieſer Gegend war fur mich der grune
Granit, oder Granites vireſcens des Linie. Der Quarz war meergrun, der

Feldſpath aber weißlicht, ſo wie auch der wenige dabey befindliche Glimmer.
Dieſer Stein iſt ſehr dicht, nur der Glanz der Theile im friſchen Bruche laßt
ſich was abnehmen, und iſt ungeſchickt eine gute Politur anzunehmen. Hin
und wieder fanden ſich auch Trummerſteine von Schiefer und Granit, oder

was letztere betrift, eigentliche Gneisarten.

Hier in dieſem Gebirge, wo ich die erwahnten Granitarten fand, hatte
ich die Reifnicker Alpen, welche im Bacher liegen, vor mir. Um alſo: das
Gebirg des Bachers ringsum kennen zu lernen, wandte ich mich weſtwarts,
wo ſich dann auf einmal das Gebirg ganz'anderte, und ſtatt des Granits,
ſtellte ſich dichter weiſſer Kalkſtein ein. An ein paar Orten ſtand der Kalk
ſo dicht mit dem Schiefer-und Grauitgebirge an, daß man die Theilung ſehr
genau abnehmen konnte. Nach einer kurzen Zeit erreichte ich den Ort Vitaine

oder Weitenſtein, (Kindermann a. a. O.) wo auch rings herum nichts als
eben der Kalkſtein fortſetzte. Da man damals im ganzen Lande beſchaftiget
war, Straſſen anzulegen, ſo ſah ich oft, wie die Steinarten ſich hin und
wieder'einige Klaftern tiefer in der Erde verhielten. Man ſprengte eben, als
ich an den Ort kam, groſſe Felſenſtucke von Kalkſchichten, zwiſchen denen ich
einen recht reinen Hornſtein Zoll dick einſitzen ſah. Da er nun mit ſeiner Un—
terlage, welche Kalk war, ein Ganzes ausmachte, und die Schichten waag—

recht lagen, ſo konnte kein Menſch zweifeln, daß er nicht auf eben dem Orte
erzeugt ſeyn ſollt. Nach der Hand fand ich auch in einem andern Bruche
nicht. weit davon kleine Mergelnuſſe im Kalkſtein, worinn kleine Quarjcri

ſtallen ſaßen.

Nachdem ich weiter weſtwarts fortruckte, horte der Kalkſtein wieder

auf, das Gebirg wurde niedrig, und nicht mehr prallicht, und nun ſtellten ſich
allerley Thonſchiefer, Trapp und Gneis ein. Alles war mit einer Thonerde

uber-
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uberzogen, wo man nichts als Weingarten angepflanzt hatte, welche eher Eſſig
als Wein lieferten. Hier, wie beynahe in der ganzen windiſchen Mark ſahe
ich nichts als Gereith brennen, wodurch die Waldungen ungemein hergenom.
men werden. Jch zweifle nicht im geringſten, daß in dieſem Lande die Be—

volkerung zunehmen, und man aus. Noth die Baufelderwerde erweitern muſſen.

Jch erforſchte durch die Taufbucher, welche mich ein paar Geiſtliche ſehen lieſſen,
daß in Zeit von 75 Jahren der Bevolkerungsſtand um Z, ja manchmal bis

auf  geſtiegen ſey, alſo kein Wunder, daß die Waldung dem urbaren Acker
hatte weichen muſſen; nur ware zu wunſchen, daß die Regierung des Landes,
den vor das menſchliche Geſchlecht ſo verderblichen Weinbau nicht ſo einreiſſen ließe,
welcher die Lander arm, und die Unterthanen zu liederlichen Leuten macht, ſo,

daß wo Getreyde oder Graß wachſen konnte, niemals ein Weinſtock ſtehen
bleiben ſolle. Jch werde anderswo Gelegenheit haben, den Herren Kame—
raliſten ihre falſche Rechnungen zu brweiſen, indem ſie die Anhaufung des
Menſchengeſchlechts zu ſehr beſordern, und niemals glauben, daß es ein Fleck-

chen auf dem Erdboden gebe, das ſchon genug bevolkert ſey. Ware es doch
eben ſo leicht, die Landereyen zu vergroſſern, als die Menſchenzahl zu vermeh—
ren! Wie glucklich wurden unſere Nachkommen nicht ſeyn!

Bey Fortſetzung meiner Reiſe in dieſem kleinen flotartigen Gebirge,

gelangte ich abermals zu einem warmen Bade, welches den Namen von einem

dabey gelegenen Landgute hat, und Noua Hiſha, oder Neuhauß heißt, ob
ſich gleich die Einlander bloß des Worts Tepliza bedienen. Das Warm—
bad mit ſeinem Gebaude iſt zwiſchen lauter Hugeln, welche mit Wald und
Weinreben bedeckt ſind, in einer recht ſumpfigten und ungeſunden Gegend an—.

gelegt; Gebaude und alle Einrichtungen ſind mit der Gegend einſtimmig.
Hier verrath noch alles das ſchmutzige und barbariſche unſerer vorigen Zeiten;

und ich muß geſtehen, daß ich mich noch bey keinem Bade, die Krapinaner
und Sagraber ausgenommen, mit ſo vielen Widerwillen aufgehalten habe, als

hler. Ein jeder Tag ſchien mir ein Jahr zu ſeyn. Jch will mich auf die Ord—
jung und Einrichtung der Wohnungen und Badſtuben nicht einlaſſen; nur ſo
viel muß ich zur Warnung eines jeden, der das Bad braucht, ſagen, daß
er beym Eintritte ins Waſſer auf ſeiner Hut ſey, nicht einen Fuß zu brechen,

oder im Umfallen zu ertrinken. So ordentlich iſt der Boden des Badezim—
mers eingerichtet; nichts als Felſen und hingeworfene Steine, die das Pfla-.

ſter vorſtellen ſollen, liegen da.
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Der Berg, woraus die DQuellen entſpringen, und in den Boden des

Bades ihr Waſſer herausſprudeln, iſt ein muſchelmarmorartiger Stinkſtein
von weißgrauer Farbe, ſpathartig und feſt; er nimmt eine ganz gute Politur
an. Die Verſteinerungen die ich darinnen fand, waren zwoſchalig, und ge—
horten meiſtens zum Geſchlecht der Chammuſcheln. Der Fuß des Berges
ſelbſt, wo das Badezimmer ſteht, beſteht ſchon meiſtens aus einem ſchwarz—
grauen ſchuppichten Trapp, und daraus beſtehen auch die daran granzenden

Hugel, welche nebſt dem Trapp noch viel Thonſchiefer haben. Das Waſſer
des Bades iſt klar, ohne viel widrigen Geſchmack noch Geruch, und beym
Stillſtehen macht es nicht den geringſten Satz; ich habe auch weder in- noch

auſſer dem Bade, wo das Waſſer hinlauft, etwas fremdartiges darinn bemer

ken konnen. Die Waſſerſchlangen, und Kroten leben ganz gut in der
gemaßigten Warme dieſes Waſſers, welches ich auch in dem oben zuletzt be—

ſchriebenen bemerkt habe. Jch trank ein halb Maaß davon, es hatte aber
nicht die geringſte Wirkung auf meinen Korper. Wenn man es kalt werden
laßt, ſo iſt es eben ſo gut zum trinken, als ein anderes gemeines Waſſer,

nur iſt es ein wenig matt im Geſchmack. Die Auellen des Bades ſind nicht
jederzeit gleich beſtandig, ſondern beh regneriſchem Wetter fließt kaltes Waſ—

ſer zu, welches aber leicht abgewendet werden konnte, wenn der Eigenthumer
mehr Sorge fur das Gebaude truge, und nicht alles der lieben Natur uber—
lieſſe. Die Verſuche, die ich an verſchiedenen Gegenden des Bades mit der
Waſſerwage machte, zeigten mir, daß es einen halben Grad ſchwerer ſey, als
gemeines diſtillirtes Waſſer. Der Warmemeſſer ſtieg auf 29 und einen halben
reaumuriſchen, oder 97 und ein Viertel fahrenheitiſche Grade. Als ich mich

eines Tages badete, und ein ſtarker Regen einfiel, ſah ich durch Hulfe meines
Thermometers, daß das Waſſer ſehr abgekuhlt wurde, und 7 Grade an Warme
verlohr. Die Verſuche mit den Aufloſungen waren folgende:

Die Laemustinctur wurde von der im Waſſer befindlichen freyen oder
Mineralſaure etwas roth. Das eingetunkte blaue Papier machte nichts, ſo
auch die Tinctur des Gilbenholzes. Der Veilchenſaft wurde grunlich, die
Tinctur der Gallapfel machte nur wenig oder gar keine Aenderung; ein Zeichen,
daß wenig Eiſen darinn enthalten ſey, ſo verhielt ſich auch die Berliner Lauge.

Eingegoſſenes Scheidewaſſer jagte ein wenig Luft aus dem Waſſer, der Salz—
geiſt machte nichts, wo hingegen das concentrirte Vitriolol eine Gahrung

bervor brachte. Das in Scheidewaſſer aufgeloßte Silber gab dem Waſſer auf
der

J
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der obern Flache eine Milchfarbe, welche wie geronnene Milch ausſah; ein
gewiſſes Zeichen, daß etwas Kochſalzſaure darinn enthalten ſeh. Eben
eine ſolche Aufloſung von Salpetergeiſt und Queckſilber in der Warme zubereitet,

machte das Waſſer nur ein wenig opalfarbig, zeigte alſo die Saure weniger,
als erſtere an. Die Weinſteinaufloſung machte ebenfalls das Waſſer nur auf
der Oberflache etwas opalfarbig, welches aber bald wieder vergieng; ein Zei—

chen, daß wenig fremde Theile im Waſſer ſtecken, welche niedergeſchlagen
werden konnten. Der Bleyzucker machte das Waſſer weiß, woraus ſich keint
ſichere Beſtimmung der Beſtandtheile machen laßt. Jn das Waſſer gewor—
fener bologneſiſcher Phosphorus, und die Aufloſung der Schwefelleber, verurſachte

einen ſehr haßlichen Geſtank; ein Zeichen, daß die fluchtigen Theile durch eine
im Waſſer befindliche Saure aufgeloßt wurden. Rothgefarbte Bander eine
Zeit, ins Waſſer gelegt, wurden beynahe ganz entfarbt; eine Beobachtung, die

ich auch bey dem vorigen angeſuhrten Mineralwaſſer gemacht habe. Dieſe Ver—

anderung mag wohl meiſtens die entwickelte Luft verurſachen, inden: andere

Sauren in zu geringer Maſſe darinn enthalten ſinb—

4 Der freſſende Sublimat machte keine Aenderung; ſo konnte ich auch
an eingetunkten ſilbernen Platten nichts gewahr werden. Der hinein gegoſſene
Weingeiſt zeigte mir keinen merklichen Niederſchlag. Das fluchtige Alkali
oder der Salmiakgeiſt gab beym Eingieſſen einen Schwefellebergeruch, aber die
Farbe des Waſſers wurde nicht im geringſten geandert, welches bey innhaben—
den Kupfer hatte geſchehen muſſen. Nachdem ich dieſe Verſuche gemacht

hatte, ſchritte ich zur Abdunſtung.

Aus drey Maaßen, oder zwolf Pfunden des Badewaſſers, in einem rein
glaſſirten Geſchirr bis aufn Pfund abgedunſtet, und durchgeſeigt, erhielt ich

5 Gran Kalk, und 3 Gran Kieſelerde, welche geroſtet mir kein Eiſen entdecken
ließ. Das, Durchgeſeigte ließ ich weiter abdunſten bis auf 2 Unzen, wo ich
es dann wiederum filtrirte, und noch einen Gran gemiſchte ſehr leichte Erde er—

hielt. Al—s ich nun mit der Abdunſtung bis zur Criſtalliſation fortſetzte, ſo
erhielt ich ohne beſtimmte Figur ein eben ſo gemiſcht Salzes, wie aus dem zu.
letzt beſchriebenen teplitzer Waſſer, am Gewicht 5 Gran. Jch habe nach eini-
ger Zeit in meiner Wohnung die Deſtillation mit eben der Menge Waffer
vorgenommen, aber keine andere Aenderung bemerkt, auſſer daß ich ſtatt 5,

nicht einmal drey Gran muriatiſches gemiſchtes Salz erhielt; ein Zeichen,

Ta daß
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daß die Beſtandtheile nicht jederzeit in gleicher Menge im Waſſer zugegen
ſind. Der Verluſt bey der Deſtillation, welchen man vielleicht fur fire Luft an—
ſehen kann, betragt  des Ganzen; auch dieſes Bad hat eben die Wirkung,
als letztbeſchriebenes, und aus den innhabenden Beſtandtheilen kann man ſo—
gleich ſehen, daß bloß die Warme des Waſſers und der innhabende Mineral
geiſt oder die Luftſaure die einzige gute Wirkung hervorbringt.

Jndeſſen ſind alle gute Wirkungen, welche die Bader auch hier zu
Lande hervorbringen konnen, mit den Aerzten des Landes einem gleichen
Schickſale ausgeſetzt; man erinnere ſich, was ich von der Kirche des Berges
Dobratſh geſagt habe. Geneſet ein Kranker durch ein ſolches Bad, ſo rech—
net man es niemals dem Waſſer zum Verdienſt, ſondern meiſtens iſt ein
Stuck Holz, welches ein Bildniß vorſtellt, daran ſchuld; An einer Seiten—
wand des Bades befindet ſich ein ſolches, und man ſieht Krucken aus Holz,
oder aus Wachs gebildete Gliedmaſſen dabey hangen.

Das einzige habe ich noch bey dieſem Bade anzumerken, daß es eher
einen Ausſchlag bewirkt, als das vorgehende, wie mir ſelbſt widerfahren

iſt. Ob aber dieſe Wirkung allezeit erfolge, kann ich nicht behaupten; ich
hatte nur ein einzigesmal gebadet, und bekam ihn ſchon, wohingegen in dem
vorgehenden niemals. Jch glaube, wenn dieſes durch mehrere Beobachtungen
erwieſen wird, ſo iſt bloß der in groſſerer Menge darinn enthaltene Mineralgeiſt
daran ſchuld, folglich iſt es fur jene, welche mit Kratze oder anderen Ausſchlagen
behaftet ſind, nutzich. Noch ware dabey zu wunſchen, daß die Aerzte das

Trinken des Badwaſſers empfohlen, welches ſie aber aus nicht genugſamer
Kenntniß auſſer Acht laſſen. Jch hoffe, man wird mir dieſe kleine medici—
niſche Anmerkung, welche einigermaſſen nicht hieher gehort, zu gute halten.

Jch wende mich aber zu meinen eigentlichen Gegenſtande.

Man wollte mich verſichern, daß ſich zwo Stunden vom letzt erwahn

ten Bade eine Quelle befand, welche ein Waſſer enthielt, das einen Weingeiſt—
geruch habe. Mir fiel die Erzahlung des Polybius und Herodotus u. a. ein,
welche Quellen erwahnen, die einen weinigten Geſchmack hatten; allein es iſt
ihnen eben ſo wenig zu glauben, als ich von der Unrichtigkeit dieſes Vorge—
bens durch die Erfahrung hinlanglich uberwieſen wurde. Das vorgebliche
Waſſer mit dem Weingeiſtgeruche war weiter nichts, als eine etwas eiſenhal—
tige unreine Sauerquelle, wo ich ſo wenig Waſſer fand, daß ich kaum zum

trinken
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trinken genug hatte. Es kann ſeyn, daß ſie ſonſt ſtarker iſt, aber gewiß al—
lezeit unbedeutend, denn ſie iſt in einem moraſtigen thonigten Boden gelagert,

wo von allen Seiten anderes Waſſer zudringen kann. Dergleichen unbedeu—
tende Gewaſſer habe ich vielmal an Orten gefunden, wo es eiſenſchuſſigen
Schiefer gab; aber der Geſchmack war ziemlich geiſtig, denn dergleichen na—
turliche Quellen konnen niemals unter der Erde angetroffen werden; wenn auch

die Beſtandtheile, die dazu erfordert werden, dahin geriethen, ſo kann doch
keine Gahrung ſtatt haben.

Nun wandte ich mich aus dieſer Gegend ſudwarts in einem kleinen
Flotzgebirge fort, welches aus ſchwarzem, mit Glimmer gemiſchtem Trapp, Kalk.

ſtein, Thonſchiefer, und allerley Trummerſteinen beſtand, welche letztere von
gemiſchter Art waren, namlich kalk, und glasartig, manchmal war auch Horn—

blende mit eingemiſcht. Dieſes Gebirg war oft ein wenig ſtucklicht, und hielt
bis in die Flache von Schautz an. Letztern Ort nennen die Deutſchen Sach
ſenfeld, ohne Zweifel von dem lateiniſchen Worte, Campus Saxoſus, wel-
ches der Slave durch kamnit'e pole ausdruckt, indem das ganze Feld aus
Stein, oder Schoder beſtehet, der durch die Verwitterung der Steine ſchon
mit etwas Erde bedeckt iſt, ſo daß ſich anjetzo ſogar Getreidefelder an dieſem
Orte finden. Dieſes Feld, welches ſich bis Shoſtan erſtreckt, und ein paar

Quadratmeilen in ſich faßt, hatte nicht das geringſte merkwurdige fur die
Naturkunde; aller Orten konnte man noch verſchiedene Fußbette gewahr wer—

den, welche einſtmal der Savina oder Saufluß gebahnet haben mochte. Nun
nahm ich meinen Weg gerade nach Suden zu, um zu dem Savafluß zu ge—
langen. Jch war willens, denſelben ſo lange zu verfolgen, als er der Schif—

fahtt zum Theil hinderlich iſ. Mein Weg gieng im Gebirge neben den oben
angefuhrten Magdalenaberg nach dem Ort ſuet Jakob zu, alles war bey—
nahe grauer Kalkſtein, und in der Tiefe war nur wenig Schiefer zu finden.
Vom letzten Ort gieng ich nach Sagur, wo noch immer der namliche Stein
forthielt. Von da gelangte ich in einer halben Stunde zu dem angeſuhrten

Fluſſe; ich verfolgte ihn eine Strecke weit gegen Oſten bis zum Ausfluſſe
der Savina in die Sava, welche Gegend man die Steinbrucke nennt. War—

um man ſich hier dieſes Namens bedient, weiß ich nicht, denn niemals hat eine
Brucke da geſtanden. Wahrſcheinlich glaube ich, mag es daher ruhren, daß

der Fluß, durch das hinein geſturzte Gebirg, zu Anfangs ganz, oder zum
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Theil geſperrt worden; und vielleicht diente dieſer Einſturz ſtatt eines Dam—

mes, auf den man uber den Fluß kommen konnte. Noch heut zu Tage ſieht
man die Abloſung vom Gebirge, wo der Einbruch geſchehen iſt, wio auch noch

groſſe Felſenſtucke, welche im Fluſſe liegen, und gleichſam naturliche Brucken—
pfeiler vorſtellen. Nun verfolgte ich den Fluß aufwarts nach Weſten zu:
funf Stunden Weges, die ich ſtets am Hauptſchlage des Fluſſes machte, ſah
ich, mit wie vieler Muhe und groſſen Unkoſten man vor Zeiten geſucht hat den

Fluß ſchiffbar zu machen. Man ſtelle ſich ein ſehr reiſſendes Waſſer zwiſchen
hohem Kalkgebirge, welches aus ſenkrechten Felſenwanden beſtehet, und unge—
mein eingeſchrankt iſt, vor, ſo kann man leicht begreifen, daß ein ſolcher Fluß,
wo ſtets die verwitterten Kalkfelſen ſich hineinſturzen, ungemein groſſe Unko—
ſten zur Wegraumung und Aufrechthaltung des Hauptſchlags verurſachen muß,

wie man bey dem Einbruch von Prusnig ſehen kann, wo man ſogar genothigt

war, einen Kanal in dem Fluß zu bauen, um das Waſſer zu fangen, und
veon den im Fluß liegenden Felſen abzuleiten, um den ſchmalen Schiffen einen

ſicheren Weg zu bahnen. Beny groſſem Waſſer kann man indeſſen uber alles
das weg. Nicht weit von dieſer Gegend in einem Graben habe ich ein

dpaar alte Bingen angetroffen, wo man vor Zeiten auf Bley gebauet hat, um
das Werk in der Thelin, wovon ich weiter unten reden werde, zu unterſtutzen.
Die ganze Strecke von der ſogenannten ſteinernen Brucke, bis zu dem Ort Po-

nowitſh, wo der Fluß breiter, und die Fahrt mit weniger Gefahr verknupft
iſt, und ſo bis zum Einfluß der Lublanza ſich gleich verhalt, beſteht aus
grauen Kalkſtein, der hin und wieder viel Tufſtein erzeugt; nur ein paarmal
fand ich etwas Mergel und Thonſchiefer. Nun auch ein Wort von der
hieſigen Schiffahrt auf  dieſem Fluſſe.

Von der Regierung Kayſer Karls des ſechſten an, hat der Hof alles
mogliche gethan, um Schiffahrt und Hauptſtraſſen in unſerem Lande, ſo wie
in den ubrigen Provinzen des Reichs herzuſtellen. Vor dieſer Epoche war

Krain fur Wien wie unbekannt. Die Reiſen zur Hauptſtadt waren jederzeit
fur den Eingebohrnen, beſchwerlich zu unternehmen; ſie konnten nicht an—

ders geſchehen als zu Fuß oder zu Pferde, um die ſo betrachtlichen Klip—
pen und unwegſamen Berge zu uberſteigen. Um ſo viel weniger geluſtete
es jemanden von den angranzenden Provinzen zu uns zu kommen, und ſo
war auch der genannte Kayſer der erſte des Habſpurgiſchen Hauſes, der Krain

beſuchte.
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Seine Thronfolgerin ſetzte die angefangenen Werke der Schiffahrt
und des Straſſenbaues bis zu ihrem Ende fort. Es wurden an Krain zur
Verbeſſerung der Schiffahrt jahrlich betrachtlicchhe Summen vorgeſchoſſen, wel—

che in den letzten Jahren dazu verwandt und nicht verwandt wurden, ohne
daß nur der dritte Theil dieſer Summe dem Hof jemals wieder anheim ge—
floſſen ware. Der Vorſteher war nicht im Stande alles zu leiſten, was mit
recht verlangt werden konnte. Man hatte aber den Fehler begangen, den
Mann ſeiner eigentlichen Beſtimmung, welche der Altar, aber nicht die Nau—
tick war, zu entziehen. Die Geldſummen, welche ihm bey dieſem neuen Ge—

ſchafte anvertrauet wurden, verleiteten dieſen Mann zur Raſerey des Gold—
machens, weſches einmal einen ſolchen Einfluß auf mich hatte, des Lebens
unſicher zu werden, wenn man nicht mit Handen und Fuſſen von den Kanzeln
gewehrt hatte. Jndeſſen war dieſe Geſchichte uberaus komiſch; nur ſo viel
will ich ſagen, daß die Verſchwendung dieſes Mannes und meine anatomiſche und

zootomiſche Arbeiten den Stoff zur emporenden Komodie gaben. Der
groſſe Caſtriotto warnt ſeine Freunde in ſeiner letzten Lebensſtunde mit folgen.
den Worten: „Verbannet fern von euch die Sterndeuter und Goldmacher“

Wie weiſe war dieſe Lehre! Doch wieder zur Sache.

Die ganze vernunftige Welt ſahe, daß das dieſem Manne anvertraute
Geſchafte, die Aufſicht uber die Verbeſſerung der Schiffahrt in ſeinen Hän—
den gemißhandelt wurde; und daß er betrachtliche Geldſummen durch kindiſche

Thorheiten verſplitterte, ſo, daß wenn. ein muſſiger Kopf alle Abderitenſtreiche
der Welt hatte bekannt machen wollen, ſo wurde er Stoff genug gehabt ha—

ben, einen dicken Band damit anzufullen; und gewiß fur dieſes Jahrhundert
wurde, man unglaubliche Dinge aufgedeckt haben.

Jndeſſen als ein Theil der Arbeiten dieſes Mannes in andere Hande
fiel, giengen dem Publikum die Augen immer mehr auf, wie unnutz das Geld ver

wandt war. Beny alle dem hatte ſein Bruder, ebenfalls Mitglied der verkehrt den
kenden, fur das menſchliche Geſchlecht noch zu ſpat erloſchenen Geſellſchaft,
die angewohnte unverſchamte Dreiſtigkeit, ihn in einem Werk, welches den
Titel fuhrt: Briefe, hydrographiſchen und phyſikaliſchen Jnnhalts aus
Krain zu vertheidigen. Um dieſe unbillige und verblumte Vertheidigung an
den Mann zu bringen, mußte unſer fur die Naturhiſtorie unbedeutender Zirk—

nizerſee den Stoff hergeben. Denn was der Verfaſſer von dieſem See ſagt,
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iſt von Steinberg in ſeiner Beſchreibung deſſelben, und von mirr im erſten
Theile der Oryctographie, beſonders was von letzterem und ſeinen Vorgangern

ubernaturliches und gekunſteltes daruber getraumt war, widerlegt worden. Indeſ—

ſen iſt es augenſcheinlich, daß es dem Verfaſſer der Briefe um die vier erſten
Zuſchriften zu thun war, wo zwar nur von dem zum Theil mißlungenen Ab—
zapfungsgraben, auf welchen gegen ein Viertel Million Gulden verwandt wor
den, die Rede iſt; doch hat dieſe Unternehmung in eben dem Verhaltniſſe
gleiches Schickſal mit der ganzen Schiffahrt unſeres Landes, wie man im er—
ſten und zweyten Theil dieſes Werks, was die Abzapfung des hieſigen vor der
Stadt liegenden Moraſts belangt, erſehen kann. Ueber die mundlichen Fragen,

die der Verfaſſer der Briefe, in Betreff der mißgerathenen gebauten Schleuſſe
an mich gethan hat, ſindet man die Erlauterung im zweyten Bande; und es
iſt bekannt, daß im Jahr 1782, als die Arbeit vollendet war, meine Angabe

von der ganzen Welt richtig befunden worden.
Man hatte kaum gedacht, den Savafluß ſchiffbar zu machen, um die

verfallenen und zum Theil mißlungenen Arbeiten der Alten herzuſtellen, als
man ſchon im voraus einen Theil des Geldes auf die Erbauung von Schiffen ver—

langte, welche man eher fur die See, als fur einen mit Klippen angefullten
Strom beſtimmt zu ſeyn glauben konnte. Alle dieſe ziemlich ins kindiſche fal—
kende nautiliſche Vorbereitungen waren zu groß und zu klein; zu groß von der
Lublanza oder Laybachfliuß an, bis nach Siſek, wo man aus der Gebirgs—
kette in der groſſen Flache von Jllyrien ſich befindet, und wo die Sava oder
der Sauſtrom durch die Kupa oder Kulpfluß verſtarkt wird: zu klein vom
letzt benannten Orte bis nach Belgrad oder Weiſſenburg, wo der Fluß in
die Donau ſich ergießt, indem ſolche Schiffe eben ſo vieler Leute zur Fuhrung
benothiget hatten, als die, der Natur des Fluſſes angemeſſene weniger koſtende

und im Lande gebrauchliche, eine dreymal groſſere Laſt tragen konnten. Und
wem kann es nur einfallen, Schiffe mit Segeln gebrauchen zu wollen, in ei—
nem oft reiſſenden und ſehr gekrummten Fluſſe, der zudem noch meiſtens mit
dichten Waldungen an ſeinen Ufern begranzt iſt? Jch ſelbſt habe den ganzen
Strom, nach ſeiner Lange mit ſolchen untauglichen Schiffen beſahren, aber
Segel waren niemals darauf zu gebrauchen; und nun ſind dieſe koſtbaren
Schiffe, zu deren Einrichtung auch Kirchenſchatze beygetragen, ſchon von eini—
gen Jahren her, in die Vergeſſenheit gerathen, ohne jemals den allergeringſten

Nutzen geleiſtet zu haben.

Jndeſ
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Jndeſſen ſo gewiß als es allgemein ausgemacht iſt, daß ein Theil

der Gluckſeligkeit eines Staats von ſchiffbaren Fluſſen abhangt, ſcheint es
doch aus der Erfahrung bey uns mehr als erwieſen zu ſeyn, daß die ſo be—
trachtlichen Summen, welche man— ſchon auf dieſe oben erwahnte kleine Strecke

des Fluſſes verwandt hat, niemals den geringſten Nutzen ſchaffen werden. Jn
der That ware es auch fur das Land ſowohl, als fur den Staat bey weitem
erſprießlicher, wenn man von Breiſhze oder Rann aus, gegen die uber ſtehende
Flache, wo die Beſchwerlichkeiten der Schiffahrt anfangen, eine Straſſe ge—

bauet hatte, die ohne betrachtliche Vorgebirge durch das Johanni Klingen—

felſer Thal, oder uber Kaſtainutz nach Laybach fuhrte, ſo hatte alles, was
auf dem Strohme zu fuhren iſt, durch ſolche Wege hinuber gebracht werden
konnen, wo dann der Unterkrainer (Doleinſk,) als auch das angranzende Kro.

atien eine Straſſe erhalten hatte, auf welcher die Nationsproducte weit leichter
zur Hauptſtadt des Landes, als auch nach der See hatten gebracht werden
konnen, welches jetzt nicht ſo geſchehen kann. Und geſetzt nun, die Fracht
fur dieſen kurzen Weg von 10 bis 12 Meilen kame hoher zu ſtehen, ſo hatte
dieß wenig zu bedeuten, da doch auf dieſem Strome beynahe nichts als Wein
gefuhrt wird. Gewiß iſt es, wenn alle diejenigen Feldmeſſer und Flußdireck.
toren ohne Partheilichkeit fur ihre Arbeit geweſen waren, auch gehorige Kennt.

niſſe vom Steinreiche gehabt hatten, wie leider noch heut zu Tage zum Nach—
theil der Monarchie ſelten einer beſitzt, wie erſt vor kurzem ein angefehener

Mann, ſehr ungereimt uber die Entſtehung des Schoders geſprochen hat, ſo
wurden ſie jederzeit dieſe dem Staate ſo koſtbar kommende, und fruchtloſe
Unternehmung widerrathen haben, da alles heut oder morgen durch einen
bevorſtehenden Einſturz des bey uns ſo verwitterten Kalkſteines gewiß ver—

eitelt werden muß. HOder es muſſen Millionen angewandt werden, um es
zu derjenigen Vollkommenheit zu bringen, die ihm heut zu Tage noch ſehr

mangelt.
Jch hoffe, man wird mir dieſe Epiſode die ich hier eingeſchaltet habe,

nicht verargen. Es iſt weder perſonlicher noch ſonſt eine Art von Haß, der
mich angetrieben hat, ſolches zu ſagen, ſondern es geſchah ohne allen ge—

ſchminkten Schein, dem Lande und der Wahrheit zu liebe, um denjenigen aus
dem Schwindel zu helfen, welche dieſe Verſchwendung einer Unterſtutzung werth
gehalten haben. Derjenigen, welche noch Partheyganger der verloſchenen Ge—

ſellſchaft ſind, mag ich gar nicht erwahnen, denn dergleichen Blodſinnige den,
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ken weder richtig, noch ſind ſie dem Landesfurſten getreu; ob ich gleich fur ge—

wiſſe einzelne Mitglieder, die die Partheylichkeit haſſen, gewiß alle mog—
liche Hochachtung hege, ſo wie ein jeder der billig iſt, ſie fur rechtſchaf—

fene Manner halten wird und muß. Jcch wende mich aber nunmehr wie—
der zu meinem eigentlichen Gegenſtande.

Links und rechts am Ufer der Sava war immer nichts, als eben der
erwahnte Kalkſtein. Nur eine Stunde vor Lithia und Suet-Marten, wie
die Berge niedriger wurden, ſtellten ſich ſtatt des Kalkes, Marmor, Tufſtein
uud Quarzſchiefer ein. Der letzte Schiefer hatte oft eine Nagelflure einge—
ſchloſſen, dieſes wahrte bis zu dem Vorgebirge Bresgona. wo ſich ein bloß
ſandiger Schiefer einſtellte. Zwiſchen dieſem Orte und der Gegend von kithia

habe ich einen verlaſſenen Eiſenbau gefunden, der vor Zeiten viel Bohnenerz
gab, welches ſehr ergiebig geweſen ſeyn ſoll. Ohne Zweifel iſt dieſer Bau
verlaſſen worden, weil das Werk Kerka oder Gurk zu weit davon entfernt
liegt; hier aber ein Werk anzulegen, wurde ſchwerlich die Waldung erlauben.
Jndeſſen um es der volligen Vergeſſenheit zu entreiſſen, wollte ich es nicht, ſo
wie noch viele andere verlaſſene Bergbaue unberuhrt laſſen. Valvaſor ſagt:

im Eitheyer Boden oder Letye finde man Queckſilber; allein mir iſt es nicht
vorgekommen, aller Muhe ungeachtet, auch habe ich von andern keine Nach—

richt daruber erhalten konnen.

Hierauf wandte ich mich gegen Statenek, wo das Gebirg etwas ſanft

anſtieg, ſehr abwechſelnd und gemiſcht war, bald Kalk, bald Schiefer; uber
den dortigen Bach Reka fand ich alte Halden vom Bleyſchmelze. Hinter
Slatenek ſudwarts, traf ich noch Pingen und Stollen an, wo vor Zeiten
reicher Bleyglanz erbauet worden. Den Nachrichten zufolge, welche ich noch

vor 17 Jahren in Hydria von einem dortigen alten nun verſtorbenen Beamten,
der dabey Gewerk war, erhalten habe, ſo war bloß uble Wirthſchaft, und
auch zum Theil Mangel an gehorigem Geldvorſchuſſe Urſach, daß dieſer Bau

ins Stecken gerieth. Jndeſſen ſindet man in dieſem Gebirge keine Gange und
Stockwerke, aufſer zerſtreut in Putzen und Mugeln, und manchmal als eine
Art Seifenwerke. Der eigentliche Bergbau, welcher gegen Oſten zu liegt,
heißt: in der Malnik, wo ein ſtarker Bach, welcher in die Sava fließt, von

dem Berge na Graliſh kommt. Die Stollen, die ich zum Theil noch vor
15 Jahren offen fand, waren an der Zahl ſieben; als: der alte und neue
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Joſephi, Ahati, Barbara, Leopoldi; der obere und untere alte Scollen,
von denen die letzten nahe an dem Sauſtrome eingetrieben waren. Alle wa—

ren in ein ſchieferiges oft ſehr gemiſchtes Vorgebirge getrieben. Auf dem ſo—
genannten Berge Hubenj der nahe am Bache iſt, fand ich eine alte Bingen
mit Ueberbleibſeln von einem Schmelzofen; auf der andern Seite des Baches
aber, waren alte Schmelzhutten. Auch in dieſer Gegend ſfand ich noch uberall be—

trachtliche Halden. Eine kleine Stunde oſtwarts iſt ein anderer Bach, der
ſich ebenfalls in die Sau ergießt, Paſtkgrabe genannt. Es herrſcht hier eben
das Gebirg, und eben dieſelbe Steinart. Auf der Pianke-gore ſah ich auch
noch einige zerfallene Stollen, wovon eine mit Namen Friedrich noch zum
Theil offen war. Oberwarts von dieſem Gebirge, gegen Suden zu, kam
ich noch auf einen alten Eiſenbau, Preska genannt, welcher ebenfalls ganz
verlaſſen iſt. Allem Anſehen nach mag.hier. in der ganzen Gegend ſehr ſtark
auf Bley gebauet worden ſeyn, wie ich aus einigen Nachrichten des Ober—

Vellacher Archives weiß, welche. ſich aus dem ſechszehnten Jahrhunderte her—
ſchreiben, da ein gewiſſer Herr vor' Lamberg, Richter zu Stein Oberberg
war. Nurnmehr wandtt ich mich aus dieſer· Gegend weſtwarts in dieſem hug·
lichen Flotzgebirge fort, und kam in die ſogenante Schlutten, den Zherne-

potok; hier fand ich den Schiefer blau, grau, feinkornig, mit Glimmer ge
miſcht, und zum Wetzſtein ganz tauglich, hin und wieder war auch Trapp,
und etwas blauer Tachſchiefer. Die Anhohen dieſer Hugels hatten viel rothen,

oder beſſer fleiſchfarbigen gefleckten Marmor, welcher wie es ſcheint, auf den
Schiefer aufgeſetzt iſt. Jndeſſen fand ich doch letztern nur in der Tiefe, und
an dem Gehange der Kalkberge; die Jtalianer nennen ihn occhio di civetta.
(Eulenauge.) Der hieſige Marmor wechſelt mit einem weißſandigen Kalkſtein
ab, iſt etwas ſpathartig, und nimmt eine ziemlich ſchone Politur an. Jch
hielt mich nunmehr rechts ins Gebirge gegen den Stangenwald zu, und kam
auf dem Hrib- Tehlin, wo ich abermal zwo alte zerfallene Stollen fand, wo
ſelbſt man vor dem ebenfalls auf Bley gebaut hatte. Stein und Gebirg wa—

ren das namliche mit dem vorher angefuhrten, und es halt bis zur Haupt
ſtadt des Landes an, wie ich ſchon in dem zweyten Theile dieſes Werkes be—
merkt habe. Jn dieſer Gegend liegt der kleine Ort Jablanz, wo eine ſchone
ob zwar. kleine eingeſchloſſene Ebne liegt. Es ſcheint mir ſehr gewiß zu ſeyn,
daß hier einmal ein kleiner See geſtanden habe; denn, nachdem ich meine
Unterſuchungen weiter fortgeſetzt hatte, entdeckte ich eine Spur von verſteinten
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Flußkonchilien. Auch fand ich nachher einen ſehr feſten Kalkſtein, der mit
dem Stahle Feuer gab, und mit den Sauren nicht brauſte, ausgenommen,
wenn man ihn zu Pulver zerrieb. Dieſer Stein war grau, und ſah horn—
artig aus. Gegen Oſten lag der Kalkſtein mit rothlichem Schiefer ſchicht—
weis auf einander geſetzt. Von dieſer Gegend an, uber Radiganza, und
dem ganzen Berg Mogonik, den ich durchſuchte, fand ich nichts als rothen
Gneis, aus Thon, Quarz und etwas Glimmer, durchaus in ſchiefrigen Lagen
beſtehend; manchmal war es aber ein feſter Fels, der einem ſehr guten Ofen—

ſtein von rother Farbe bildete. Dieſes Gebirge iſt aller Orten mit noch ho—
hern Kalkbergen umgeben. Man kann alſo ziemlich gewiß glauben, daß auch
Gneis zugegen ſeyn konne, ohne daß er eben aus dem verwitterten Granit

entſtanden ſeyn muſſe. Ausgenommen, man ließ nur jenes Geſtein dafur gel

ten, wo ſich noch Feldſpath vorfindet.

Jch kehrte nun aus dieſem Gebirge zuruck, und wandte mich wiederum

gegen Abend zu, wo ich meiſtens nichts als Kalkgebirge hatte. Nach einigen
Stunden kam ich nach Setjtshana, wo ſich noch ein Monchkloſter befindet.
Hier wurde das Land etwas flacher, und war mit guter thoniger Dammerde
bedeckt. Jndeſſen konnte man doch aller Orten den: Kalkſtein gewahr werden,

welcher bald ganz, bald aus Trummern beſtund. Zwiſchen dieſem Kalkſtein
findet man viel mit Kalk gemiſchte Thonerde, oder groben Mergel, worinn
hin und wieder Eiſenmodererz ſteckt, welches gegraben, und zu den Eiſenwer
ken nach Oberkrain, von welchem ich im zweyten Bande geredet habe, gefuhrt

wird. Maan kann ſich leicht vorſtellen, wie gering der Nutzen ſeyn muſſe,
welchen die Gewerke davon ziehen, da das Erz 6 bis 8 Meilen auf der Achſe
zugebracht werden muß, da auſſerdem der Gehalt deſſelben gering iſt; ſelten
hat es zo bis 35 Pfund im Centner. Hier findet man auch in den Kluften
des Kalkſteines groſſe Stucke von einem Eiſenroſtfarbigen Spath, der feſt iſt,
und eine gute Politur annimmt. Jch habe im letzt erwahnten Kloſter groſſe
Flußſteine bey Saulen angewandt gefunden. Als ich mich hierauf nach Su—
den wandte, kam ich zu dem Urſprunge der Kerka, oder wie es die Deutſchen
zu nennen pflegen, zum Gurkfluſſe. Hier fand ich ein ganz naturliches Waſ—

ſerbecken, wo der Fluß auf einmal ſo machtig heraus kommt, daß er gleich
kleine Schiffe tragt. Die hieſige Gegend iſt ungeinein ſchon. So wie der

Fluß aus den Felſen kommt, ſchlangelt er ſich in einer ſehr angenehmen hug-
lichten
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lichten Flache eine Strecke weit fort, bis zu einem Eiſenwerke, welches eben—

falls den Namen Gurk fuhrt. Dieſer kleine Fluß fuhrt ungemein viel Tuf—
ſtein mit ſich, ſonſt iſt. alles kalkartig. Der Gewerk des dortigen Eiſenwerkes
hat den ganzen Fluß mit einem Damme von Holz geſperrt, um das Waſſer
auf ſeine Hammer zu leiten; allein jetzt ſieht man nichts mehr von Holz, alles

iſt mit dem Tuf uberzogen, und ſcheint ihm eine Dauer, vielleicht auf ewige
Zeiten zu geben. Die Lage dieſes Hammerwerkes iſt ſehr vortheilhaft, was
bas Waſſer anbetrift, ſowohl, als in Anſehung der Erze. Ob es gleich keinen
eigentlichen Bergbau an einem Orte beſitzt, ſo fehlt es doch in der ganzen
Gegend nicht an gutem Waſſererze; der Gewerk, der im Kopfe nicht richtig

iſt, fuhrt mit ſeinem Werke eine ſolche elende Wirthſchaft, daß es zu ver—
wundern iſt, wie er es noch aushalt. Jch glaube mit Recht das hieſige Ei—
ſenwerk fur das vortheilhafteſte in ganz Krain halten zu konnen. Es fehlt
hier an weiter nichts, als an jemand, der die Sache gehorig verſtunde. Ein.
mal hatte der Gewerk von dem Bergamte einen Proviſor vorgeſetzt bekommen,
welcher in 3 Jahren durch gute Oekonomie und beſſere Schmelzungsmethode
alle Schulden ziemlich abſtieß. Mich wundert, daß man einen ſolchen Menſchen
zu wichtigen Geſchaften, beſonders dieſer Art, nicht auf immer fur unmundig er—

klart. Wie heilſam wurde nicht ein ſolches Geboth manchen Familienvorſte—-

hern in unſerem Lande werden, da ſo vielen die Kopfe ſo gewaltig verdreht ſind!
Als ich vor 6 Jahren an dieſem Orte war, und das Werk beſah, gab ich
mir alle Muhe, den Mann zu uberweiſen, wie fehlerhaft ſeine ganze Einrich.
tung ſey, und wie leicht man in vielen Stucken mit geringen Unkoſten, wel—
che noch dazu bald reichlich erſetzt werden wurden, abhelfen konnte. Aber ich
hatte Steinen gepredigt! Und war' ich Orpheus geweſen, und hatte die Felſen

wiirklich bewegt, waren doch dieſe organiſchen Geſchopfe nur noch mehr ange—

wurzelt!

Sein ganzes Werk beſteht in einem Stuckofen, welcher aus gut flieſ—

ſendem Erz ſchlechtes Roheiſen erzeugt; indem er um einige Schuh zu tief
ſteht, wo bey groſſem Waſſer die Grundmauern damit befeuchtet ſind. Ein
groſſer Walaſch, eine Strecke und Zeinhammer, und einige Nagelſchmiede—
feuer, wo, vier Paar bey einem Feuer ſind. Alles, was hier bey dieſem im
hochſten Grade elenden Werke erzeugt wird, iſt ſchlechtes Stangeneiſen und
Nagel, welche im Lande verkauft werden. Die Erzeugniß vom Jahre 1780
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war 592 Centner geſchlagenes Eiſen, und 292 Centner, oder 181 Lagel oder
Vaſel Nagel; das Jahr darauf ſind um 78 Centner weniger erzeugt worden.

Gegen Mitternacht von dieſem Werke trieb man einſtens einen or—
dentlichen Eiſenbau, welcher aber nicht dauerte. Auf der andern Seite des
Fluſſes ſinden ſich bey Ombruſs in einem mergelichten Boden viel unterirr—

diſche Holzkohlen, allein bis jetzt hat man ſie zum Schmelzen noch nicht anwend—

bar gefunden, weil ſie zu wenig brennbares in ſich haben. Ju dem ganzen
Striche von Unterkrain waren vor Zeiten mehrere kleine Hammerwerke zer—
ſtreut, die aber alle eingegangen ſind. Nun ſtellte ich meine Unterſuchungen
weſtwarts an, wo bey Malarazina und Zobelſperg ein ſtarker Bach, aus
dem Boden Uſchemarie kommt. Alles iſt hier kalkartig mit viel Thon ver—
ſehen, in welchem der Eiſenſtein nicht ſelten iſ. Wenn der Thon auf der
Oberflache ſandig iſt, ſo findet man in der Tiefe einen rothen Sandſtein, der
zum Ofenſtein ſehr tauglich iſt, wie denn auch bey dem oben angefuhrten
Werke zur Futterung des Stuckofens kein anderer gebraucht wird. So wie
hier der Boden aus Kalk, worunter ein ſchlechter Marmor ſteckt, gebildet iſt,
ſo iſt er auch um die ganze Gegend von Vishna. gora oder Weichſelberg.
Nur hat der Boden auſſerdem auch noch viel Lehm, und daher kommt es, daß
der Kalkſtein oft ganz weiß und ſandig iſt. Jn dieſem Gebiete findet man
allerwarts fur das Waſſer naturliche Saugelocher. Als ich mich etwas gegen

Suden wandte, kam ich aus den kleinen Thon- und Sandſteinhugeln in et—
was betrachtliche Kalkberge. Auf einem ſolchen Berge ſteht noch ein Tabor
oder eine Kirche, mit halben Thurme verſehen, und mit ein paar ſtarken Ring—
mauern umgeben. Man nennt dieſes Lazhna-gora oder Lazhenberg, welches
ſo viel bedeutet als Hungerberg. Dieß war vor Zeiten eine kleine Feſtung,
wohin ſich bey den Einfallen der Sarazenen die Bauern mit ihrem wenigen
Haab und Gut fluchteten. Jn Siebenburgen fand ich die mehreſten Kirchen
auf dieſe Art befeſtiget; auch hier zu Lande ſind dieſe Tabors oder Lagerorter
bey den alten Kirchen noch ſehr gemein. Unter der oben erwahnten Kirche

befindet ſich eine ſehr geraumige Hohle oder Grotte, von welcher Valvaſor in

ſeinen Merkwurdigkeiten des Landes Krain Erwahnung thut. Der Eingang
in dieſelbe liegt gegen Abend, ſo wie ſich denn auch dieſe betrachtliche tieffal.

lende Hohle gegen dieſe Weltgegend fortneigt. Alles beſteht aus groſſen Kalk—
ſchichten. Jhre betrachtlichſte Hohe mochte io bis 12, und die entfernteſte
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Tiefe nicht uber 2o Klafter haben. Als ich anfangs hinabſtieg, wo mir das
Sonnenlicht noch hinlanglich leuchtete, fiel mir eine ganz beſondere Erſcheinung
auf, die ich noch in keiner Grotte vom Lande gefunden hatte; es waren lauter

runde criſtallklare Saulen. Jn der Entfernung hielt ich ſie fur Tropfſteine,
allein ich und ein nicht weit davon wohnender Geiſtlicher, der bey mir war,
wurden in unſerer Vermuthung getauſcht, denn ſtatt Tropfſtein, waren es
bloſſe Eisſaulen, die ein und mehr Schuh im Durchſchnitte hatten, und in
der Mitte hohl waren; an der Oberflache, oder am Umkreiſe dieſer Saulen

ſah man lauter 5 oder 6 eckigte Criſtallen, welche ſich mit ihren Spitzen zu
dem Mittelpunkte hinneigten. Dieſe Criſtallen ſchienen lauter Rohre zu ſeyn,
ſo wie ich oft bey dem im Eis verwandelten Waſſer bemerkt habe. Eine Ab—
bildüng davon findet man in den Memoires de l'academie des ſciences de Ber-
lin. Woher dieſe Criſtalliſation herruhren mag, habe ich nicht erforſchen kon.

nen. Ohne Zweifel muß das Waſſer mit etwas ſalzigen Theilen geſchwan—
gert ſeyn. Vorher, eh ich noch zu dieſer Grotte kam, gab mir der Geiſtliche,
mein Begleiter Nachricht davon, indem er zu behaupten ſuchte, es ware nicht
an dem, was Valvaſor ſagt, daß es Eis in der Hohle gabe, indem er ſchon

funfzehnmal darinn geweſen ſey, und nie welches angetroffen habe. Man
kann ſich leicht einbilden, daß er nicht wenig in Verwunderung gerieth, als er

in meiner Gegenwart das namliche beſtatigt fand, weswegen er ganz kurz vor—
her Valvaſor'n der Unrichtigkeit beſchuldigt hatte. Jn der erſten Ueberra—
ſchung, beym Anblicke der Eisſaulen ſagte er, zu mir, er wiſſe nicht, wie es
kame, daß er ſonſt nie, als eben heut zum erſtenmale die groſſen Eiszacken
habe antreffen konnen. Allein die Urſache war nicht ſchwer zu finden; er hatte
die Grotte jederzeit nur im hochſten Sommer beſucht, wo ſchon alles geſchmol.
zen war; Als er aber mit mir hinein gieng, war es in den erſten Fruhlings-
tagen. Da dieſe Grotte jederzeit ohne Waſſer iſt, woraus vielleicht der Name
Hungerberg mag entſtanden ſeyn, ſo verfolgte ich ſolche aller Orten, ſo weit
ſie gieng. Sie hat an manchen Gegenden recht reine weiſſe Stallaktiten, die
oft mit einem ganz grunen Ueberzuge bedeckt ſind. Der dortige Geiſtliche hat

ein paarmal Verſuche gemacht, vermittelſt geſchnittener Formen, aus den
Tropfen erhabene Figuren zu erhalten, allein es iſt nichts daraus geworden.
Ueberhaupt ſcheint es, daß unſere Kalkſteine nicht genug feine Theile dazu be—

ſitzen.

An
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An dem Fuſſe des Bergs, wo ſich die Grotte befindet, iſt eine an
dere kleine Hohle, worein ſich ein ſtarker Bach verliehrt, nachdem er mehr—
malen in die Erde hinein, und wieder aufs neue empor geſtiegen iſt. An die—
ſem Graben ſetzte ich meinen Weg weiter fort, bis zu der Pfarrkirche Suet-
Kazire, wo ehemals Georg Dalmatinus, evangeliſcher Pfarrer, der eigent-
liche Apoſtel der lutheriſchen oder reſormirten Lehre in Krain war. Er wurde

am allerheiligen Tage im Jahr 1585 der hieſigen Gemeinde als Pfarrer vor—
geſetzt. Doch mag er, wie ich dafur halte, nicht der erſte von dieſer Reli—
gion bey dieſem Kirchſprengel geweſen ſeyn, indem man aus einem ſchriftlichen
Proceſſe gefunden hat, daß ein Kirchendiener eine Foderung an die verwittwete

Pfarrerinn machte. Der jetzige Pfarrer, welcher zwar ein eifriger Katholik,
doch ein ſehr beſcheidener Mann iſt, verſichert mich, ſo wie ich es auch aus
dem Zulaufe ſeines Volks beym Gottesdienſte ſah, daß man ſeit einigen hun—

bert Jahren immer die beſte Auffuhrung unter dem Volke in dieſem Kirch—

ſprengel beobachtet hat.

Jch habe noch einige Sumpfe in dieſer Gegend gefunden, wo man
den Eiſenſtein gewaſchen hat, auch traf ich ein paar alte Bingen an. Allein
die Transportunkoſten haben dem Bau ein Ende gemacht. Eine halbe Stunde
von der Kirche iſt der Kalkberg Medwiza oder Barenberg, an deſſen Fuſſe
ſich ein periodiſcher Brunnen befindet; als ich hier war, floß kaum ſo viel
Waſſer, daß man zu einem Trunke genug hatte; alle umliegende Einwohner aber
verſicherten mich, daß ſobald trockenes Wetter einfallt, dieſes Waſſer unge

mein haufig herausdringen ſoll. Da dieſe Begebenheit dem dortigen Land
manne ſehr wunderbar vorkommt, ſo hat denn auch dieſe Quelle von ihm den
bedeutenden Mamen Huditſh oder Mala-woda, das iſt, Teufelswaſſer er—
halten. Mein fernerer Weg gieng zu dem Gebirge, worauf ſich Triak, oder
das Schloß der vor Zeiten ſo beruhmten Grafen Auerſperg befindet. Nach
der Ausſage der alten Schriftſteller, ſoll noch vor der chriſtlichen Zeitrechnung

an dieſem Orte die Stadt Aurupium oder Aurupenium geſtanden haben,
welche eben nicht gar ſehr betrachtlich geweſen ſeyn mag, da hier wenig oder

kein Waſſer zu haben iſt, und auf einem Felſen wie dieſer, auch keine groſſe
Volksmenge Platz hat. Das ganze Schloß, ſo wie man es ſieht, und wel—
ches Valvaſor im XI. Buche des dritten Bandes ganz abgebildet hat, mag

vor Zeiten eine gute Veſtung abgegeben haben, denn die Herren davon ſind

jeder



161

jeberzeit als tapfere Krieger gegen die Turken gebraucht worden. Man zeigt
noch die Häute von den Kopfen des Herrn Herbert Auerſperg, welcher der
evangeliſchen Religion zugethan war, und ſeines Adjutanten, welche im
Jahr i575 bey Budihko in die Gefangenſchaſt der Turken gerathen waren.
Da die Familie ſie ausloſen wollte, und fur die 2 Kopfe zooo Gulden ange—
bothen, ſo ließen die Turken ihnen die Kopfe abſchneiben, wo dann die Fa—

milie nicht allein um dieſe tapfere Leute, ſondern auch ums Geld kam, und

nichts als die Haut dieſer Kopfe erhielt. Jch kann dieſe Behandlung den
Turken nicht beſonders zur Laſt legen! Getaufte konnen eben ſo gut Barbaren
ſeyn wie Beſchnittene. Wie jammerlich behandelten nicht die ſpaniſchen Wut—
teriche die unſchuldigen Amerikaner; Cortes, den Kayſer Montezuma, und
der blutdurſtige Pizarro den Jnca Atahnalpa, nachdem er alles Gold ſeines
Reichs erhalten hatte: Und bewieſen wohl die Chriſten eine beſſere Denkungs.

art, wenn ſie taufende ihrer Bruder aus ihrem Mittel verjagten, oder wenn
ſie konnten, lieber mordeten? Aber woher kam das? Man hatte ſie gelehrt,

und das glaubten ſie, was man ſie gelehrt hatte, ſie thaten Gott einen Dienſt
daran! ſie erwurben mit jedem Delchſtiche eine Stufe von der in dem Him—
mel fuhrenden Stiege! Die oben erwahnte Familie war auch in dem funfze—
henden Jahrhundert der lutheriſchen oder evangeliſchen Religion, ſo wie der
großte Theil von Krain zugethan. Hier wurde auch fur dieſe Religion in
einem tieſen Gewolbe Gottesdienſt gehalten, welches ich noch vor einem Jahr

beſah; die Mahlereh war von alten Zeiten her, denn die Halfte der Kapelle
war mit der Geſchichte des alten Teſtaments, und das ubrige mit Heiligen
geziert, folglich mußten die Katholiken ſchon vorher ihren Gottesdienſt darinn
gehalten haben. Ueber dieſem Gewolbe iſt noch ein anderes ſehr kleines, wor—
inn die Grafen Auerſperg den ſchon erwahnten Dalmatinus verſteckt hielten,
wo er die Bibel ins Kraineriſche uberſetzte. Jch fand auch noch hier einen Re
vers von ihm, wo er betheuret, nichts als ein erbares Leben zu fuhren, und

den Katholiken nicht das geringſte in den Weg zu legen; allein der damalige
Biſchoff, Thomas Chron, war intolerant, und verfolgte manche Familien
ungemein hart. Als Stadthalter wollte er alles mit dem Schwerd richten,

als ob nicht der Verluſt aller Guter und des Vaterlandes genug geweſen ware!
Sein Sprichwort. war immer: Terret labor; aſpice prœnium, und in der
That hat er auch ſein Bisthum nicht wenig ſett gemacht. Man ſehe das
mehrere von dieſem Biſchofe bey Valvaſor im VI. und VIII. Buche, Seite 668.

Orijctogr. Carniol. IlI. Th. X Jn
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Jn der Gegend dieſes Schloſſes findet man aller Orten auf dem grauen

Kalke gelbweiſſen und rothbraunen Thon, welcher auf der obern Flache einen
Schiefer macht, in der Tiefe aber einen feſten Sandſtein; doch iſt es auch
manchmal ein grober Jaspis von rother, ſelten gruner Farbe. Aller Orten
bey dieſem Thongeſchiebe habe ich einen rothbraun gefleckten Marmor gefunden,

der aber keine ſonderlich gute Politur annimmt. Kleine Quarzkriſtallen, welche
hier zu Lande Strelza oder Donnerkeil genannt werden, fand ich hin und
wieder, wie auch bey Suet Kazian. Da ich meinen Weg weiter gegen Abend
fortſetzte, traf ich auch immer eben dieſe Steinart. Die Kalkgebirge waren
hier etwas betrachtlicher, doch aller Orten wie eingeſunken, und hohl. Die
Gegend um Nadliſhek zeigt viel ſolche kleine Criſtallen, welche durch die
zeitlichen und beſtandigen Waſſer manchmal gegen den Cirknizer See gefuhret

werden. Da ich nun nach der Zeit, als der erſte Band der Oryctographie
erſchienen iſt, mehrmalige Unterſuchungen in dieſer Gegend angeſtellt habe, ſo

kann ich auch von allen dort bisher vorſindigen Quarzceriſtallarten vollkommene

Nachricht geben.

1) Sechsflachige Pyramiden zuſammen gehauft, oder auf ungeſtalten
Korpern aufſitzend, ganz milchfarbig und undurchſichtig; manchmal iſt aber nur
das Ende der Pyramide ſo gefarbt, und das ubrige durchſichtig.

2) Criſtallen aus 18 Flachen, wovon die Pyramiden und das Priſma
ein jedes ſechs Flachen hat. Die Flachen an dieſen Criſtallen ſind manchmal
ungleich. Jch beſitze welche, wo ein und zwey topasahnliche darinn ſitzen.

Ein Freund und Kenner der Naturgeſchichte beſitzt einen eben ſo gebildeten
Criſtall, wo im Priſma ein Waſſertropfen, und ein kleiner ſchwarzer Kor—
per eingeſchloſſen iſt. An den Seitenflachen des Criſtalts ſind ein paar klei—
nere eingewachſen.

3) Criſtallen aus 18 Flachen beſtehend, ganz durchſichtig, wo in der
Mitte des Priſma eine weiſſe coagulirte Materie ſteckt; manchmal haben dieſe
Criſtallen auf den Seitenflachen des Priſma Eindrucke.

M Criſtallen, welche ein Priſma aus ſechs Seitenflachen haben, die
Pyramide aber dreyfach, wovon ein jeder Theil ſeine ſechs ungleiche Flachen beſitzt.

5) Ein Criſtall von etwas unreiner Farbe, der ein Priſma von zwo
breiten und vier ſchmalen Flachen hat. Die Pyramide hat eben ſo viel, und

iſt
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Es iſt einem jeden bekannt, was letzterer Schrifeſteller in Nov. actis reg. ſoe.

Vpſal. vol. 1. pag. 150- 155. und Tab. LX. in ſeiner Abhandlung variæ criſtal-

lorum formæ a ſpatho orto, explicatæ davon geſagt hat, daß namlich die
Spathcriſtallen jederzeit einen Mittelkern haben. Nun aber bey unſerm Cri—
ſtall ſcheint es ganz gewiß eher eine Hohle, als ein Kern zu ſeyn. Wenn alſo

letzteres ware, ſo wurde freylich das Syſtem a luxtapoſitione nicht jederzeit
ſtatt haben; indeſſen kann es doch auch ſeyn, daß Bergmann nur dieſe Bil—
dung beym Spath, und nicht beym Quarze vermuthet. Jch habe zu meh—
rerer Deutlichkeit auf der aten Taf. bey Fig. 15. eine genaue Abbildung davon
gegeben. Sollte ich ſo glucklich ſeyn einen zweyten zu erhalten, auf welchen
ich ſchon einen verhaltnißmaſſig groſſen Preiß geſetzt habe, ſo werde ich nicht

ermangeln nach gemachter Unterſuchung davon Nachricht zu geben.

10) Habe ich noch eine genauere Beſchreibung von jenen Criſtall zu
geben, von welchem ich im iſten Bande Seite 144- 145. geredet habe. Da
ich ſeitdem mehr Stucke in der ganzen Gegend geſammlet, ſo hatte ich auch
Gelegenheit, auf die Spur ſeiner Entſtehung zu kommen. Der Criſtall iſt an

Groſſe verſchieden, namlich von ein paar Linien bis uber einen Zoll; er bildet
eine ſechoflachigge Saule oder Priſma; an jeder Kante der Saule ſteht eine
kurze, aus ebenfalls ſechs Flachen beſtehenbe Pyramide. Muanchmal hat die
Saule an jedem Ende ſechs ſolcher Phramiden, mauchmal auch nur an einem,

wo ſich ſtatt deſſen, gleichſam ein neuer Anſatz eines ſolchen Criſtalls befindet.
Jſt letzteres nicht, ſo befindet ſich in der Mitte dieſer ſechs Pyramiden eine

Vertiefung, woraus ſich ebenfalls eine ſolche wieder empor hebt; jederzeit aber

iſt ſie doch etwas kleiner als die ubbrigen. Auf der aten Taf. Fig. 16. 17. iſt
ſolcher in Plan und Proſpect abgebildet.

Nun ein Wort von der Entſtehung dieſes ſo wunderbaren Criſtalls.
An mehr als an einem unvollkommenen Stucke habe ich geſehen, daß ein ſol—
cher Criſtall aus ſieben andern beſteht, welche nach der Lange zuſainmen ge—

wachſen ſind, ſo, daß man bey manchen an einer jeden Seitenflache nach der
Lange die Fugungen von zween Criſtallen mit ihren Kanten gewahr wird.
Da nun die Fugung ſo weit geht als das Priſma dauert, ſo iſt ganz natur—
lich, daß die Endſpitzen in der Runde von einander zu ſtehen kommen. Und

da in dem Augenblicke der Bildung, oder Eriſtalliſation alle Saulen ſich gleich
geſchwind bilden, ſo flieſſen auch die Seitenflachen ſo zuſammen, daß ſie nur

einen



einen Korper machen; geſchieht aber ſolches nicht, daß durch was immer fur
eine Urſache einige Saulen im Anſchuß unterbrochen werden, ſo bleibt an den

Seitenflachen der allgemeinen Saule der Lange nach, mehr oder weniger tiefer

Zwiſchenraum, und ſo ſieht man wohl auch, daß eine einzelne Saule wie ge—
gliedert iſt. Dieſe Criſtallen ſind niemals durchſichtig, ſondern von einem
ſchmutzigen Waſſer, und finden ſich ſehr ſelten unter der Dammerde, ohne
auf etwas aufzuſitzen; vollkommene Stucke, wo man was deutliches abnehmen

kann, ſah ich nur einzige zwey, und dennoch fehlt bald dem einen bald dem an.

dern etwas an ſeiner regularen Bildung.

Aus dieſer Gegend kehrte ich gegen Nordoſt zuruck, zu einem ſtarken
Bach, der bey den Einwohnern keinen andern Namen als Bach, Potok fuhrt.
Aller Orten fand ich hier noch einige Criſtallen in dem Thon, obgleich ſonſt
das Gebirg ganz kalkartig war. Bey dem Berge, worauf Rabo ſteht, kam
ich in eine ſchone aber ſchmale Ebne, die ſich gegen Suden halt, und gegen
vier Stunden an Lange hat. Dieſe ganze Ebne wird Dobro pole, oder
Gutfeld genalint, welches auch die Benennung des Hauptorts dieſer Flache iſt.

Dieſe ganze Ebne bietet dem Auge ſehr klare und deutliche Merkmale dar, daß
ſie vormals das Bette eines Sees war. Die rings herum liegenden Kalkberge,
welche einem Damme, oder einer Einfaſſung des Sees ahnlich ſehen, geben
der Flache das Anſehn, als ob noch Waſſer darauf ſtunde; Jn den die Ge—
gend umſchlieſſenden Kalkbergen, ſind ebenfalls Grotten und Sauglocher furs

Waſſer, wenn ſich eines ergießt; alles ſieht jener Gegend, worinn ſich der
Cirknizer See befindet, vollig ahnlich, nur daß die Gebirge ein wenig nie.
driger ſind. Nachdem ich nun in dieſer Ebne förtgieng, kam ich zu Ende
des oben erwahnten Bachs, der ſich bey' dem kleinen Orte V'Paniquah unter

Felſen verliehrt, und dann ſinkt. Da ich hier das Waſſer verlohr, ſo ver—
ſicherte man mich, daß ich in einer halben Stunde wieder dazu kommen konnte,
wenn ich in die Grotte von Podpetſh (welches ſo viel beißt, als unter dem
Ofen, denn die Krainer nennen jederzeit groſſe glatte Abſturze von einer Fel.

fenwand Petſh,) gieng; da naturlicherweiſe mein Augenmerk durch die Nach—
richten des Valvaſor dahin gerichtet war, eilte ich auch gleich dahin. Hiet
befindet ſich ein kleines Dorf von etlichen Hauſern, wo dann dabey die Oef—
nung der Grotte nach Sudoſten zu, in das geradſtehende Kalkgebirge fuhrt.
Der Eingang der Grotte iſt ebenſohlich und geraumig, welches man anderwarts

T 3 ſelten



S

S

5

166

ſelten antrift. Die dortigen Einwohner halten ihre Brechelſtuben mit dem Ofen
darinn. Aller Orten waren die Wande der Grotte, ſo wie der Boden ſehr glatt,
ſchmutzigbraun und ohne Tropfſtein. Als ich den Stein unterſuchte, fand ich,

daß es bloſſer Stinkſtein (Lapis ſuillus) war. Valovaſor, der dieſe Grotte mit
ihren Gangen und dem See, bis auf ſeinen vergroſſerten Maaßſtab im Iv. Buche
genau beſchreibt, und durch eine gute Zeichnung erlautert, hat auch bemerkt,

daß dieſe Hohle keinen Tropfſtein hat. Woher aber dieſes kommt, konnte er
nicht einſehen, da ſeine Kenntniß im Steinreiche ſehr eingeſchrankt war. Auch
ich wußte nicht, daß der Stinkſtein untauglich ſey, Tropfſteine zu bilden, die

bloſſe Erfahrung uberwieß mich hier; denn in dieſer Grotte, ſo gut wie ander—

warts, ſieht man, daß aller Orten Waſſer von oben herunter tropft; folglich
fehlt es an den Erzeugungsmitteln nicht. Es hat alſo das Anſehen, daß das

Waſſer nicht im Stande ſey von dieſem Stein viel aufzuloſen, wegen des Phlo
giſton, das mit dem Kalkſteine verbunden iſt.

Jch unterſuchte dieſe Grotte im Fruhjahre, das Waſſer war aber
damals ziemlich groß, und hinderte mich, daß ich links nicht ſo weit kom—
men konnte, als es im. hohen Sommer moglich iſt, doch rechts erreichte ich
das Ende, ſo wie es Valvaſor anzeigt: Die. Groſſe und Lange iſt bey wei
ten nicht wie er ſie angiebt. Links fand ich einen ſtarken Bach, der ſich uber
die Felſen ſturzte, und ein groſſes Gerauſche machte. Eben dieſes Waſſer ſoll

jenes ſeyn, welches ſich, wie oben erwahnt, bey V Paniquah in der Erde ver—

liehrt. Die dortigen Einwohner nehmen hier ihr Waſſer, und wenn der Ein—
fluß geringer wird, holen ſie es bis aus dem See, der ſich in dieſer Hohle
beſindet. An ein paar Orten fand ich doch etwas ganz weniges von ſchmutzi.
gem Tropfſteine ohne Zweifel war hier noch etwas von reinem Kalkſtein

vorfindig.

Von dieſer Hohle gieng ich uber die Flache von Dboro- pole zu ei—

ner andern Grotte, die oſtwarts bey Kumpole liegt. Auch dieſe Hohle,
welche nichts beſonders hat, enthalt einen See in ſich, der mit jenem von
Podpetſh unter der Erde eine Vereinigung haben ſoll. Die Entfernung des
einen von dem andern iſt eine Stunde Weges. Dieſe Grotte hat mehr Tropf

ſteine als die vorige, und ſo iſt auch der Stein, welcher ſie bildet, meiſtens
unreiner Marmor. Ohnweit dieſer Grotte in dem kleinen Vorgebirge hat

man
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man vorzeiten fur das lezt erwahnte Hammerwerk Gurk, oder Kerka einen
ziemlich reichen traubenformigen Eiſenſtein gegraben, welcher ſich gleich unter

der Dammerde vorfand. Nachdem ich die ganze Gegend ausgegangen war,
bis Kukava-vas, und nichts als Kalkſtein von verſchiedener Farbe, und noch
eine Menge kleine Sauglocher oder Grotten antraf, wandte ich mich gegen
Norden uber das kleine Vorgebirg nach Schuſhenberg oder Suſemberg, auf

deutſch Seiſenburg, (Valvaſor und Buſching a. d. a. O.) Hier in dieſer
Strecke hatte ich lauter ſanftes Gebirg, welches meiſtens ein graubrauner Kalk—

ſtein bildete; doch fand ich auch hin und wieder etwas Thonſchiefer, der mei—
ſtens von braunrother Farbe war. Um die Gegend des letzt erwahnten Ortes,

fangen die Gebirge an mehr ſchiefrig zu werden, und ſind mit Weinreben be—
ſetzt. Hin und wieder fand ich kleine etwas gelbe durchſichtige Kieſelſteine, die

ihre Entſtehung bloß im Thon hatten, denn letzterer lag auf dem Kalkfelſen
auf. Als ich uber die Kerka geſetzt hatte, gieng ich in dieſem kleinen oft
flotzartigen Gebirge fort, bis Treben oder Trefen, wo nicht weit bey Sueta
Margaretha der kleine Fluß Temeniza ſich in die Erde verliehrt. Man
ſehe die lithologiſche Karte des erſten  Bandes, welche das enthalt, was von
der Mittagſeite des Savafluſſes liegt. Der erwahnte Bach, oder kleine Fluß
Temeniza bleibt nicht lange unter der Erde, ſondern kommt, nachdem er
eine halbe Stunde unſichtbar geworden, bey Verh perzhio wieder heraus, wo
er abermals eine Stunde Weges auf der Oberflache macht, und ſich dann
wieder ohnweit Goriska-Vvas in die Erde verkriecht, ohne Zweifel kommt er
bey dem Schloß Luknia, wo eine kleine Grotte iſt, wieder aus der Erde
heraus; obgleich hier das Waſſer dieſen Namen nicht mehr behalt, ſondern von
den Einwohnern Przhna genannt wird, ſo iſt doch gewiß, daß es nur dieſes
Waſſer, und kein anderes ſeyn kann. Nach einer kurzen Strecke Weges
verliehrt es ſich endlich bey Salog in die Kerka. Den Kalkſtein fand ich hier
meiſtens in betrachtlichen Schichten, nach verſchiedenen Weltgegenden ſtreichend.

Als ich mich in eben dem Kalkgebirge oſtwarts dem Kerkafluß aufwarts hielt,
bemerkte ich hin und wieder Kalkſchiefer, Thon, und in dem Kalkſteine Ver—
ſteinerungen; nachdem ich uber den Fluß ſetzte, kam ich zu dem Bach Schus—

hiza, wo nahe daran ein Warmbad (Tepliza) gelegen iſt. Die Lage dieſes
Bads, welches das einzige dieſer Gegend iſt, das in Krain genutzt wird, iſt
auf einer huglichten Gegend, die aus einem zeitlichen Kalkſteine beſteht, wel—

cher in Schichten von ein bis zwey Schuhen dicke bricht, und die Neigung
von
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von Norden nach Suden hat. Aller Orten trift man in dieſem Steine eine
Menge Seeſchalen verſtreut. Da der Stein manchmal recht feſt iſt, ſo nimmt
er auch eine gute Politur an, wie man denn im Bade die Stafeln davon ver—
fertiget findet; in dem mehreſten Steine aber ſind die Seeſchalen nicht recht

verſteint, ſondern nur kalzinirt.

Das hieſige Bad hat durch die Vorſorge des Jnnhabers, welchem die

ganze Gegend gehort, ein prachtiges Gebaude bekommen, ohne daß er jemals fur
ſich viel Nutzen davon zu gewarten hatte. Allein unglucklicherweiſe haben Leute

daruber die Aufſicht gehabt, welche die beſondern hiebey erforderlichen Kennt—
niſſe nicht hatten. Man begieng die Thorheit, auf drey verſchiedene Abthei—
lungen von Badern niedrige Gewolber zu ſetzen, um daruber zum Theil die
Zimmer der Gaſte zu haben. Da aber die Abdunſtung des Waſſers ſehr
eingeſperrt iſt, ſo ſind zwey Bader ſehr unleidlich, und die Dampfe ver—
breiten ſich in dem ganzen Gebaude; ein Umſtand, der den dortigen
Aufenthalt ſehr widerwartig und nicht allerbings geſund macht, indem ſich die
Feuchtigkeit allenthalben in das Gemauer einſetzt; und in dem dritten Jahre

nach der Einrichtung war das Bodenholz der Zimmer verfault, und fieng an
einzuſturzen. Als ich im Herbſte des i78oſten Jahres das erſtemal dieſes
Bad beſuchte, waren alle Gange des Gebaudes feucht, alle Thore ſo ange—
ſchwollen, daß man ſelten vermogend war, eines zu ſperren. Fur den Jnn—
haber davon iſt es betrubt, daß kein anderes Mittel ubrig bleibt ſolches zu

verbeſſern, als einen Theil des Gebaudes nieder zu reiſſen. Das Wiederher—-
ſtellen deſſelben kann immer auf 12 bis 153000 Gulden zu ſtehen kommen.

Die Quellen dieſes Bades entſpringen aus Felſen, welche aus weiß
grauen mit Verſteinerungen angefullten Kalkſteine beſtehen. Da die Quellen
ſenkrecht aus dem Felſen kommen, und das Gebaude gerade daruber geſetzt

iſt, ſo kann man auf dem Urſprung deſſelben nur ſo viel ſehen, als es der
Raum der Badegewolber erlaubt. Das ganze Bad theilt ſich in zween Theile,
ſo wie die Quellen gelagert ſind, das iſt, in Velka oder Mala Tepliza, oder

in das große oder kleine Warmbad. Ueber die erſten Quellen iſt ein ſchones
geraumiges und noch ziemlich hohes Gewolbe gefuhrt, rings herum ſind ſchone

aus Marmor verfertigte Stafeln gefuhrt, wo man nach Belieben ſich tiefer
oder niedriger ſetzen kann. An einem Ende des Genwolbes iſt eine gerau—
mige Oefnung gelaſſen, und ſo hat man verſchiedene Ein, und Ausgange.

Dieſes
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Dieſes wird das Herun? oder Heinrichsbad genannt, welches auch das ge—
ſundeſte iſt. Die Warme der Quellen dieſes Bades iſt zoz nach Reaumur,
oder nach Fahrenheit 10ooẽ. Ueberhaupt aber, wenn das Bad ganz angelau—

fen iſt, hat es nach Fahrenheit ioo Grabe. Die Schwere des Waſſers go.

gen das uberzogene iſt wie 16 zu 17.

Das zwehte Bad, welches die ubrigen Quellen einſchließt, iſt eben—

falls mit einem Gewolbe bedeckt, das aber um die Halfte zu niedrig iſt.
Dieſes iſt eben ſo gut gepflaſtert wie erſteres, nur an jenen Orten nicht, wo
die Quellen hervorſprudeln. Der Warmemeſſer zeigt bey der Quelle eben—
falls 30 Grade nach Reaumuriſcher Leiter, nach Fahrenheit aber oo?. Jm
Durchſchnitte aber, wenn: as Waſſer zum Baden angelaufen iſt, 864 Grad
nath Fahrenheit. Die Schwere des Waſſers iſt wie vorgehendes. Das

Bad fuhrt den Namen des Mittelbades „oder mala Tepliza. An dieſem
Bade iſt noch ein kleineres- und niebrigeres angehangt, worinn das Waſſer von
dem  zwehten aufgenommen wird, indem es keine beſondere Quellen hat; es
wirb das Joſephbad genannt, und iſt meiſtens fur die Armen beſtimmt;
naturlicher Weiſe etwas kalter als erſteres.

Das Waſſer aller drey Baber hat weder Geſchmack noch Geruch; im
Trunke habe ich keine beſondere Wirkung geſpuret. Es macht keinen beſondern

Bodenſatz; aller Olten, auch ſelbſt an den Wanden des Bades ſetzt ſich die
Conferea tontinnalis Linne, ober Quellengrasleder an, welches die Einfalt fur
ungeſund und kupferartig anſah. Die angeſtellten Verſuche mit dem Waſſer

des erſten und zweyten Bades waren folgende:

Die eingegoſſene Salpeterſaure machte auf einen Augenblick etwas
Faden, dieſe aber verſchwanden bald, doch wurde ein wenig ſirxe Luft ausgetrieben,

Die concentrirte Vitriolſaure machte etwas mehr ein Aufbrauſen mit Gerauſch.
Mit der Saltzſaure bemerkte ich nichts. Die Lakmustinktur wurde ein wenig
roth gefarbt, ſo auch der Veilchenſuft; letzterer doch viel weniger, ſo, daß
es kaum merkbar war, um eine darinn befindliche Mineral- oder Luft—
ſaure zu erweiſen. Jch muß anmerken, daß man hier zu Lande auf einen
durch Zinn blau gewordenen verfalſchten Veilchenſaft mehr halt, als auf einen
unverfalſchten rothlichen.  Die Unwiſſenheit in der Chemie macht, daß oft die

Orictogr. Carniol, Ill. Th. 9 Aerzte
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Aerzte von den Apothekern getauſcht werden. Der Extract aus dem Ber—
linerblau, und das Pulver der Gallapfel ließ mich nichts merkliches abnehmen,
folglich war auf einen darinn befindlichen Eiſengehalt nichts oder doch ſehr we
nig zu ſchlieſſen.

Das Pulver der Kurkume behielt ſeine gelbe Farbe beſtandig, und es war

folglich nicht das geringſte eines Laugenſalzes zu bemerken; das feuerbeſtandige

Alkali machte mit dem Waſſer nicht die geringſte Aenderung, nachdem ich auch
ſolches a8 Stunden ruhig ſtehen ließ; der fluchtige Salmiakgeiſt wirkte dabey
ebenfalls nichts merkliches. Deſtillirter Weineſſig verhielt ſich eben ſo.

Friſchbereitetes Kalkwaſſer gab mir nicht die geringſte Spur, daß
ein Alaun noch Selenit im Waſſer enthalten ſey. Aufgelostes Queckſilber im
Scheidewaſſer gab einen gelben Niederſchlag, der ſich gleich in die Hohe er—
hob, und blieb eine kurze Zeit in dieſer Geſtalt. Nachdem ich aber alles
ruhig ſtehen ließ, ſo verſchwand endlich die Farbe ganz, und das Waſſer wurde
ſo klar wie vorhin; ein Zeichen, daß nur eine ſehr geringe Portion Vitriol—

ſaure darinn enthalten ſeh. Ware etwas betrachtliches von Salzſaure darinn
geweſen, ſo wurde ich einen kaſigten Niederſchlag erhalten haben. Jn reinem
Waſſer aufgeloßter Bleyzucker ließ mir nichts wahrnehmen, indem das Waſſer
davon weiß blieb, und wenig Niederſchlag machte, der ſich auch wieder bey—

nahe vollkommen aufloſen ließ. Silber im Scheidewaſſer aufgeloßt, machte
mit dem Waſſer ein wenig weiſſe Opalfarbe, die ſich durch 2aſtundige Ruhe
beſtandig erhielt. Dieſe Veranderung konnte ich mehr der wenigen Aufloſung
durch die Queckſilber- oder Vitriolſaure, als der Kochſalzſaure zumuthen, ob

zwar die letztern durch fernere Unterſuchung dennoch auch merkbar geworden.
Aufgeloster Queckſilberſublimat ließ nicht die geringſte Veranderung an dem
Waſſer gewahr werden. Die reine Seife loste ſich im Waſſer gut auf, und
gab mir weder auf Selenit noch etwas anders ein Zeichen. Die Schwefel—
leber, oder der ſogenannte Liquor probatorius gab mit dem Waſſer den un
leidlichen Geſtank, der ihm wie den faulen Eyern eigen iſt. Jch ließ ſolches
durch 24 Stunden ruhig ſtehen, wodurch ſich ein geringer Bodenſatz einſtellte.
Jn das Waſſer gelegte ſilberne und eiſerne Plgtten. litten; keine. Aenderungen;

alſo iſt an keine Schwefel, noch viel weniger Zementwaſſer izu. gedenken, wie

einige
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einige vermuthet haben. Bey der Aufloſung der Schwerſpatherde in der Salz.
ſaure zeigte ſich eine kleine Trubigkeit; ein ebenfalls gewiſſes Kennzeichen einer

darinn enthaltenten Vitriolſaure. Das Pulver der Kurkume machte durch 24

Stunden mit dem Waſſer nichts, als daß es hellgelb blieb. Der blaue Vitriol
in Waſſer geworfen, wurde vom Anfang weißblau, nach einer Zeit aber, wurde

das Waſſer wieder ganz hell. Der Eiſenvitriol machte das Waſſer eiſenroſt—
ſchmutzfarbig; indeſſen wurde das Waſſer nach 24 Stunden beynahe ganz klar,

mit einer ſpielenden Haut uberdeckt. Die Aufloſung des Alauns und der
Kalkerde benutzte ich nicht, indem ihre Kennzeichen zu unſicher ſind.

Alle dieſe hier angezeigten vorlaufigen Verſuche habe ich ſowohl mit der

Velka als mala Tepliza angeſtellt, und die dabey errichteten Abanderungen
ſo wenig bedeutend gefunden, daß ſie keiner Erwahnung verdienen; es iſt ganz

gewiß, daß beyde Quellen nur einen einzigen Urſprung haben, wie man mich
dort aus der Erfahrung verſicherte, daß das Waſſer von Oſten ſeinen Zufluß
habe, und wie ich auch ſelbſt erfuhr, daß die Quellen in ſehr trocknen Zeiten
weniger Waſſer geben, ob es gleich beſtandig die Warme von 100 fahrenheiti-
ſchen Graden hat. Aus dieſer Begebenheit iſt zu ſchließen, daß der groſſere

Zufluß des kalten Waſſers jederzeit ſo viel entzundbare Theile aufloſe, als
ihm zur Warme nothwendig ſind; denn geſchahe dieſes nicht, ſo mußte das
Waſſer eine veranderte Warme haben. So hat man vor 2 Jahren einen
neuen Durchbruch des Waſſers durch einen neuen Thon bemerkt, wo auf ein—
mal das halbe Bad damit bedeckt war, und dennoch blieb die Warme unver—

andert.

Noch ein Wort von der Abdunſtung und Ueberziehung. Jch nahm
12 Pfund Waſſer von einer jeden Quelle, und ließ ſolches bis auf gehorige
Eindickung abdunſten, wo ich es dann durch Papier ſeigte, und darauf ge—
gen 3 Gran einer grauen Kalkerde mit etwas wenigem Thone gemiſcht fand.
Nach der Roſtung dieſer Erde konnte ich nicht das geringſte von Eiſen gewahr
werden. Als ich aber alles ubrige durchgeſeigte Waſſer bis zur Criſtalliſation

abdunſten ließ, erhielt ich gegen zwey Gran eines ungeſtalten Salzes, welches
ein gemiſchtes glauberiſches Salz war. Nach einiger Zeit nahm ich dann end
lich die Ueberziehung mit ao Pfund dieſes Waſſers vor. Als ich das Gefaß,
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worinn das Waſſer enthalten war, in das Sandbad that, band ich tubulirte
Blaſen, um die darinn befindliche Luft zu erhalten, vor. Das Gewicht davon
betrug mit dem Entwichenen den zgſten Theil vom Ganzen, ohne die geringſte
Spur zu hinterlaſſen, bey angeſtellten Verſuchen etwas Fremdartiges bey ſich
zu haben. Nachdem beynahe alles Waſſer ubergezogen war, ſeigte ich den Ue—
berreſt durch, wo ich dann in eben dem Verhaltniſſe das oben erwahnte Salz
und Erde erhielt. Nicht allein aus dieſem letztern Verſuche, ſondern vor 9
Jahren, als ich auf die ioo Pfund des Waſſers uberzog, habe ich genau
das wenig enthaltene Salz entſcheiden konnen, und alſo gefunden, daß es ein
gemiſchtes Mittelſalz des Glauber mit etwas muriatiſchem Salze iſt.

Aus alle dem ſieht man, wie einfach dieſes warme Bad iſt, und daß ſeine

Beſtandtheile keine beſondere Wirkung auf dem menſchlichen Korper haben kon

nen, die Erwarmung ausgenommen. —Da nun der Furſt, dem dieſes Bad ge—

hort, alles mogliche angewandt hat, um den Gebrechlichen Hulfe zu leiſten, ſo
hat er auch nicht auſſer Acht gelaſſen, es durch einen der Sache kundig
ſeynſollenden Mann auf ſeine Unkoſten chemiſch unterſuchen zu laſſen. Dieſe

Verſuche brachten dann endlich auch eine lateiniſche und deutſche Beſchreibung
aufs Tapet, unter dem Titel: Thermarum. Teœplicenſium in inferiori Carnio-
lia exiſtentium examen et uſus; Gleich auf dem Titelblatte ſtehen folgende

Verſe aus dem Ovid:

Quodque magis mirum, ſunt, qui non corpora tantum,

Verum animos etiam valeant mutare, liquores.

Hatte doch auch das Waſſer die wunderbare Wirkung gehabt, des
Verfaſſers falſche Begriffe in wahre zu verwandeln! Allein alles zuſammen,

was er von den Beſtandtheilen des Waſſers angiebt, iſt falſch. Jſt es wohl
moglich, 83 Grad Warme dem Waſſer anzudichten? Und weil der Boden des
Bades von der oben erwahnten Conlerva fontinali nur grun ausſteht, ſo er—
greift er dieſes, und will durch Verſuche behaupten, das Waſſer enthalte Kupfer,

welches dem Menſchen nachtheilig ware, weil es die granen Kalkſteine grun
mache, und ſo eine Menge Unwahrheiten mehr! Dies gilt denn auch von dem,

was der Verfaſſer von dem Nutzen des Bades ſagt. Sechs und funfzig der

ſchwe.
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ſchwereſten Krankheiten an der Zahl ſind hier angefuhrt, fur welche das Bad

gut ſeyn ſoll. Wie groß iſt doch nicht die Charletanerie in der Medicin, und
wie unzulanglich! und dennoch iſt dieß noch nicht ein Drittel der Heilkunde.
Jeder Sohn des Aeskulap, wenn er ein Mittel erfindet, oder ein altes oft
mehr ſchadliches als nutzliches aus dem mediciniſchen Staube hervor holt, laßt
es unter ſeinen Handen zum Univerſal werden. Mochten doch einmal die Groſ—
ſen der Erde dieſe Kunſtgriffe mehr kennen lernen, um dieſen Koloß von Be

trugereyen zu Boden zu ſturzen!

Jch hoffe, kein geſunder Menſch kann mir die Widerſpruche gegen
den Verfaſſer, ja er ſelbſt nicht fur Verlaumdung erklaren; denn die Wahr—
heit kann nicht unterdruckt werden, und darf es auch nicht. Ein jeder der
Sache Kundiger weiß, daß das Kupferwaſſer, oder die warmen Bader, welche

Kupfer enthalten, der Geſundheit ungemein nachtheilig ſind, und gewiß iſt es,
daß ſchon mancher von dem nutzlichen Gebrauche dieſes Bades, ſobald er die

Beſchreibung davon geleſen, davon abgehalten worden. Es ware alſo, zu
wunſchen, daß der ſo freygebige Furſt, der alles mogliche auf dieſes Bad
verwendet, ein Verboth ergehen ließe, das erwahnte Buch nicht mehr auszu—

theilen, ſondern ſo viel moglich zu unterdrucken. Die vielfaltigen Krankhei—
ten, die der Verfaſſer darinn angiebt, haben ohne Zweifel als Lockſpeiſe dienen
ſollen, viele Badegaſte dahin zu bringen, um den Herrn deſſelben dadurch zum

Theil zu entſchadigen. Allein man weiß ſchon aus der Erfahrung, wie nach—
theilig dergleichen Angaben ſind. Es iſt zwar hier nicht der Ort von medi—
ciniſchen Sachen zu reden, es ſoll von mir, oder von einem andern, der mehr
Zeit dazu hat, ein andersmal mehr geſagt werden; ſo viel aber will ich doch
anfuhren, als hochſt nothwendig von den Krankheiten zu wiſſen iſt, in welchen
das Bad ohne Nachtheil gebraucht werden kann. Z. B. nach des Sauvage

Beſtimmung.

Jn Gliederreiſſen, Rheumatismus idiopatieæ et ſymptomaticæ, genus
XXII ſpecies 1. 2. 3. 5. 10. i1. Arthritis ſpec. 2. 4. 5. 7. im Schlag, genus
39. ſpec. Apoplexia pituitoſa et litteratorum; in abmungen, Paralyſis, genus
ai. ſpec. 2. 3. 4. 5. 6. 9. 12. 14. in Beſchwerniſſen der Rippengegenden, Hy-
pochondriaſis, genus 44. ſpec. 3. 4. 5.3 in Krampfungen, Spasmi, genus 46.
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ſpec. 1. 2. 3. 4.; in der Engbruſtigkeit, Allnma, genus za. ſpec. 4. 5.; in der
Kolik, Colica, genus 5j. ſpec. 1. 3. 4. 7. in Mutterbeſchwerungen, Hyſteria,
genus 59. ſpec. 2. 4. 5. 7. in der Austrocknung, Atrophia, genus 66. ſpec.
1. 4.; in den engliſchen Krankheiten, Rhachitis, genus 79. ſpec. 2.; in Haut
Hals- und andern Drußengeſchwar; Scabies, ſcrophula Elephantiaſis, lepra,
genus go. u. ſ. w.; wahrender Heilung der Venusſeuche iſt es ebenfalls dienlich,
ſe wie auch in der Gonorrhee, aber nicht im Gleet der Englander. Jn allen
Gattungen des Zipperleins iſt es auſſer dem Anfalle dienlich.

Was ich hier im Vorbeygehen von den Krankheiten erwahnt habe,
fur welche das Bad gut iſt, gilt auch von den oben angefuhrten Teplitzer von
Neuhauß und Tiefer, wie man leicht aus den Beſtandtheilen abnehmen

kann. Hiemit ſey genug von dieſem Bade geſagt; Nur noch etwas von der
in der Gegend wohnenden Nation der Hotſhewer oder Gottſchevern.

Dieſes Volk ſoll aus Franken gekommen ſeyn; ſie reden unter ſich ein
altes verdorbenes Deutſch. Jhre Tracht iſt einfach, wie man ſie auf der
Nationalkarte abgebildet findet. Die Manner tragen runde Hute, ein Hemd
mit einem breiten Kragen, welches wie ein Gres uber den Rock hangt. Das
Hemd haben ſie lang uber die Hoſen, wie die Wallachen, die Beinkleider
ebenfalls lang, ſelten kurz; an den Fuſſen meiſtens Stiefel oder Schuh, um
den Leib einen turkiſchen Wamms, mit einer Binde von blauer Wolle, und
daruber einen glatten Rock mit Ermeln. Barte tragen ſie nicht ſo haufig
mehr, die Haare aber fliegend. Die Weiber haben im Sommer einzige
zwey Kleidungsſtucke, ein etwas gekraußtes Heinde, und ein Tuch auf dem
Kopf, um den Leib eine blau wollene Binde. Jm Winter haben ſie daruber

einen wollenen Kaftan, oder einen Zippelpelz mit Schuhen und Strumpfen.

Das iſt nun wohl die einfachſte Kleidung der Welt; doch aber hat bey allem
dem das ſchonſte hieſige Madchen fur den Fremden keinen Reitz, ſo wenig

ſchon ſind ſie mit aller ihrer Simplicitat, und ſo ungemein unſauber, und
elend lebt dieſes Volk. Oſft bleiben die Manner ein ganzes Jahr mit
ihrem ſchlechten Zigeunerhandel von dem Weibern entfernet, und laſſen ſie
im Elende ſchmachten. Man kann in Krainland von dem GEottſchevern
ſagen, was man in Deutſchland von den Juden ſagt, namlich, daß ſie das

ſchlech
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ſchlechteſte Volk vom Lande ſind, und ihr Handel und Wanbel iſt ſo gering,
daß kaum zween dabey reich geworden. Es ware ſehr zu wunſchen, daß ſie

ihr odes Feld bauten, bey ihren Weibern blieben, als daß ſie Krankheiten,

und ſchlechte Sitten nach Hauſe bringen.

Aus dieſer Gegend ſetzte ich uber den Bach Shushitza und den Re—
kafluß, um nach Sateska oder Einode zu gelangen; Alles iſt hier kalkartig,
mit ganz rothen kleinen Thonhugeln uberdeckt. Der Geſundbrunnen, welcher
von Valvaſor ſo wie von andern Gegenden des Landes erwahnet, iſt nichts
als reines Waſſer, ohne mineraliſchen Zuſatz. Alles aus Kalkſtein hier be—
ſtehende Gebirg, bricht in groſſen meiſtens ebenſollig liegenden Platten, welche
auch den Fluß Kerka durchſetzen, und oft ſtaffelweiſe abfallen, ſo daß ſie bey
groſſem Waſſer ſchone Abfalle des Waſſers machen. Verlrſteinerungen ſind
nicht ſelten in dieſem Steine.

Da ich hierauf meine Unterſuchungen gegen Norden richtete, kam ich
in das Gebirg na Kameno, welches ebenfalls ganz kalkartig iſtt. Bey dem
Orte Germulle kam ich zu dem kleinen Fluß Rodola, der nicht weit davon
ſich in die Kerka verliehrt. Jch verfolgte ihn his zu ſeinem Urſprung. Hier

fangen die Kalkhugel meiſtens an, in Schiefer uberzugehen, welcher aller Or—

ten den rothen Thon zur Decke hatten, der nachgehends meiſtens rothelartig

wurde.
d

Dieſe Rothelerde, Terra damascena des kinne!, oder nach den Alten
die Adamserde, indem ſie in Wahn ſtunden, Adam, welches in Indien jeder-

derzeit nach der Landesſprache nichts als Menſch bedeutet, und gewiß von den

profanen Schriftſtellern von dort iſt entlehnt worden, ſey aus dieſer Erde ge—
macht worden, wovon aber die Chemie ganz das Gegentheil beweißt, indem
die Knochenerde kalkartig iſt, und nur ſo lange ſchmelzbar bleibt, als ihr die

Phoſphorſaure anhangt. Jn dieſer Rothelerde fand ich in der ganzen Ge—
gend den leberfarbigen oder Rotheljaspit, Silex rubricator, der eine ganz gute

Politur annimmt; nur auf ſeiner Oberflache iſt er bruchig, in der Tiefe aber
ganz, und recht aus unfulbaren Theilen beſtehend. Als ich weiter fortſetzte,

kam ich wieder ins Kalkgebirg, wo auf einem Felſen das Klingenfelſer Schloß
ſteht. An der Grundſohle dieſes Felſen befindet ſich in einem naturlichen Be—
cken von Kalkſtein eine warme Quelle. Valvaſor gedenkt derſelben. Das

ganze
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ganze warme Waſſer kann wenig genutzt werden, weil ſich meiſtens ein kalter
Bach mit einmiſcht, den man nicht ablenken kann, weil die Waſſerbetten gleiche
Hohe haben, ſowohl von der warmen als kalten Quelle. Jch unterſuchte das

Waſſer im Herbſtmonde, wo es ziemlich warm war. Der Warmemeſſer zeigte
20 reaumuriſche Grade Warme an.  Die Schwere kam dem uberzogenen
Waſſer beynahe gleich. Die Lakmustinctur wunde rothlich. Die Queckſilber-—

aufloſung machte es etwas gelblich, welches aber bald wieder vergieng. Das
flieſſende Weinſteinſalz, der Liquor probatorius, die Hornlauge, die Tinktur
der Kurkume, und ſo andere Verſuche mehr machten mit dem Waſſer keine
Aenderung. Die Abdunſtung von io Pfund gäb 4 Gran grauer Kalkerde,
und kaum 1 Gran eingemiſchtes Mittelſalz. Jn vielem kommt dieſes Waſſer

mit jenem uberein, welches ich zu Anfang dieſes Bades von dem beym Ble—
derſee gelegenen Bade erwahnt habe. Nun unterſuchte ich auch die Gegend
nach Suden; alles fand ich kalkartig, in der Ebne Kalkmergel mit calcinirten
Seeſchalen. An dem Fuſſe eines Kalkberges, worauf Staregrad liegt,
traf ich abermals ein warmes Waſſer an, welches in allen Stucken jenein von
Podlipa, wovon die Nachricht im zweyten Theil nachzuſehen iſt, gleich kam.
Aller Orten ſind hier die Vorgebirge mit Weinreben beſetzt, deren Saft das
Land arm, und den Unterthan liederlich macht. Wie glucklich ware nicht
manches Land der Welt, wenn es keinen Wein gabe!

Das Erdreich iſt hier immer gleich, ſelbſt bis Noumeſtu oder Ru—
dolphswerth, ſonſt auch Neuſtadl genannt. (Man ſehe Valvaſor und Bu
ſching a. a. O.) Nachdem ich ſchon dieſe Gegend von allen Seiten durchge—
gangen war, wandte ich mich nach Mokronogo oder Naſſenfuß. Jn dieſer
ganzen Strecke war das Gebirg gemiſcht, bald Kalk, bald Schiefer aus rothem
Thon beſtehend, worinn im Grunde der rothe ſibiriſche Felsſtein (Saxum ſibi-

ricum des Linne ſaß.) Einigemal fand ich auch im Thon einen rothlichen Jaspis
mit Quarz, der ſchichtenweis einbricht, mit einem Streichen von Oſten gegen

Weſten; der Thon andert hier oft ſeine Farbe aus dem Rothen! ins Grune.
Die etwas niedern Hugel beſtanden meiſtens aus einem Hornſchiefer, der aller
Orten mit Rothelſchiefer durchſetzt war; ich fand ſolchen gegen 8 bis 10 Stun
den weit anhaltend. Steinmark ſah ich verſchieden gefarbt, da brach zwiſchen

der Jaspis im artigen Mittelſteine, von welchem ich. ſchon im erſten Theile

geredet
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geredet habe. Gegen Weſten traf ich haufig die Schiefererde Humus ſchiſtoſa
des kinne an, zwiſchen welcher ſich manchmal ein gemeines rothes Eiſenerz be—

findet. Nordwarts beſteht das hugliche Gebirg aus Trummern von Schiefer—
ſandſtein, manchmal Kalf. Hier  findet ſich ein Bach, welcher bey Breſie
vorbeylauft, und Mirna heißt. Die hier anſtehenden Hugel enthalten Bley—
glanz in Putzen. Vor 40 Jahren baute hier ein Hutmann aus Tyrol, der ſeinen
Lebensunterhalt fand; nach der Zeit loßten ihn der Sache ganz unkundige Leute

ab, welche um ihr Geld kamen, und nun das Werk im Stiche gelaſſen ha—
Nben.  Jch fand noch ein paar alte zerfallene Stollen, ſonſt nichts. Eine

Stunde von dieſem Bau befindet fich noch ein anderer, der bey Sweta Jro-
jitza, (deutſch heil. Dreyfaltigkeit) liegt, auch dieſer war verlaſſen. Das
Geſtein iſt ein ſandigter Steine, Mergel von gelblicher Farbe; hin und wieder
fand ich vieles Geſchiebe vom grauen Trapp, welcher ganz flotzartig fortſtrich.

Bey Gabreli war alles ſchieferartig; von der dortigen Kirche gegen Rorden
ſtand ein ganzer Hugel von guten Steinkohlen. Als ich mich abwarts von
ſolchem ins Thal begab, ockam ich am ZFuſſe deſſelben an eine ſchone weiſſe
Walkererde, Ferta fulloniun. ſie war ungemein fein und ſchmierig, ſehr taug—
lich. die Hande zu; waſchen. Jch war. ganz vergnugt uber den Fund, indem
wir eine Tuchfabrik im Lande haben, bdie eine groſſe Menge Seife verbraucht;
ich nahm alſo einige Stuck mit zur Probe. Allein man ſagte mir, ſie ware
nicht anwendbar, indem, ob ſie gleich die Fettigkeit der Wolle wegnehme, ſo

bliebe doch zu viel davon in der Wolle hangen, und mit dem Waſſer konnte
man ſie nicht genug herausbringen: Allein mir ſcheint es, daß ſie die Arbeiter
deswegen verwarfen, weil es mit der Seife leichter, und ohne Zweifel fur ſie,
aber nicht fur ihren Herrn, vortheilhafter iſt. Wenn man dieſe Erde gegen
die engliſche halt, ſo bemerket man keinen andern Unterſchied, als daß die
unſrige aus feinern Theilen beſteht, und ſich fetter anfuhlet. Da ſie nun der
Argilla Lithomarga des Linne', oder dem ſogenannten Meerſchaum nahe kommt,
ſo machte ich auch im Feuer mit derſelben Verſuche; ſie verhielt ſich aber nicht

wie der Meerſchaum, ſondern wie eine gute Walkererde ſich jederzeit zu ver—
halten pflegt. Ohnweit dieſes Hugels fand ich eine ganz ſchwarze Erde, welche

vermuthlich der Humus tinctoria iſt. Jch bin ſehr geneigt zu glauben, daß
ſie die verwitterten Steinkohlen bilden konnen. Hier gieng ich uber den Bach
Hineza und Biſterza, um nach Rakonnig zu gelangen. Auf dieſem Wege

Oruyctogr. Carniol. III. Th. 3 traf
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traf ich die Gebirge ſehr veranderlich an, oft aus gelben Kalkſtein, Rothel—
ſchiefer, mit Trummerſtein aus Quarz beſtehend, abwechſelnd; oft beſtunden die

t Hugel auch aus bloſſen Thonſchiefer. Auf einem der Hugel fand ich eine

J

Kirche init ſchwarmeriſchen Pfaffen, wo Frauenzimmer mit der Religionsgott—

heit Unfug trieben, allein unter der jetzigen weiſen Regierung, hat man ſie
wie Pulver zerſtreut. Da hieher viele Wallfahrten geſchahen, ſo ſtunden
die ſchwarzen Rocke ganz gut. Auf dem Thore, der nun ode ſtehen—
den Kirche iſt folgendes zu leſen: eCCe refvglvM exXtat Devotls peregrlnls.
Dieſes fur das arme gemeine Volk ſo ruhrende Chronoſtichon machte bey mir
die ſtarkeſte Empfindung des Abſcheues und des Betrugs, den man mit ſei—

J nem Nebenmenſchen treiben kann. Stelle: man ſich in der großten Arbeitszeit

J

einen Haufen armer Landleute vor, welche zu vielen tauſenden, hieher, und

an viele andere Wallfahrtsorter des Landes hinlaufen! Abgemattet und noch
dazu meiſtens ausgehungert, kommt, von dem Wahnſinne der ſchwarzen Rocke

k.

gelockt, dieſes halb blinde Volk ſeinen letzten Heller zu opfern, und fur dieſes
I

oft nicht einmal einen Unterſtand bey ubler Witterung zu genieſſen; denn nur
der Wohlhabende hat bey den Religionshirten Platz. Voller Drangſal und

n!J Armuth hoft hier das Volk ſeine Umſtande furs Zeitliche und Ewige zu ver—
4 beſſern, wo indeſſen ſeine Wirthſchaft zu Hauſe. ſtetken bleibt; und nebſt alle

uò dem wird es noch von ruchloſen Prebigern in-Zweifel geſetzt, welches der beſte
Gnadenort ſey. Vor eilf Jahren horte ich einen ſolchen Betruger mit einigen

ij

J 4; Freunden in der Kirche von Shaloſtna-gora oder Trauerberg eine Geſchichte
fi, beym Altar erzehlen, daß eine Kranke, nachdem ſie alle weltliche und endlich

auch geiſtliche Mittel, als verſchiedene Wallfahrten u. d. angewandt, doch erſt,

hier der wahre Ort u. ſ. vo. Was kann wohl ſchandlichers in dem Tempel
des Herrn getrieben werden?

Meine fernern Unterſuchungen ſetzte ich zwiſchen Nordweſten fort, nach
Podwarſt, wo das Gebirg wiederum aus rothem Felſen beſtand, mit weiß—
gelbem Kalkſteine durchſetzt. Auch hier fand ich eine kleine Quelle im Mo—
raſt, welche etwas Warme hatte; allein nachdem ich einige Verſuche ange—
ſtellt hatte, fand ich ſte ganz ſo wie jene von Starograd „wovon ich zu
letzt geredet habe. Nachdem ich mich von hier rechts ins Gebirg wandte,

fand

als ſie zu dieſem Orte kam, geneſen ſeyn ſolle; folglich, ſetzte er hinzu, iſt



179
fand ich alles kalkartig. Bey Khy waren groſſe ſehr betrachtliche Schichten
von ſchonen ſchwarzen Marmor mit weiſſen Spathadern durchſetzt, welche
manchmal einen Zoll an Dicke hatten. Gegen Norden fand ich wieder das
Gebirg aus Rothelſtein beſtehend „dwiſchen dem ſich die ſchonſte rothe Bolarerde

befindet, die zum Anſtreichen ſehr brauchbar iſt. Ueber dieſes Gebirg kam
ich in die Schluchten Vodize-gladie genannt, allwo eine Glashutte iſt,
welche aus zeitlichen Mangel das Holz nicht uber 12 Jahre wird aushalten
konnen. Die Glaſer, welche hier geinacht werden, ſind in der Chemie ſehr
brauchbar, wie ich denn zu meinem Gebrauch alle daſelbſt verfertigen laſſe.

Da man ſie weniger weiß macht, um die Potaſche zu erſpahren, ſo loſen ſie ſich
auch von den Sauren weniger auf.

Jn dieſer Schlucht hört das rothe Schiefergebirg auf, und es ſtellt
ſich dafur feſter grauer Kalkſtein ein, welcher den hohen Berg Kum oder
Kumberg bildet. Dieſes iſt der hochſte auſſer der Kette gelegene Berg,
und iſt gewiß um ioo Klaftern hoher als der beruhmte Broken auf dem Harz.
Auf dem Gipfel ſind abermals zwo Kirchen, wo man mir eine jungfrauliche
Wimdermiich zeitte, welche von der heil. Agnes herruhren ſoll. Auch lernte
ich hier ein beſonderes Mittel wider das Halswehe. Arme Bauern kamen
her, und ſtellten ſich unter den Glockenthurm. Einer davon band ſich den
herabhangenden Strick um den Hals; ich lief zu, und glaubte, er wollte ſich
erhangen, allein er lachte uber meine Sorge, und ſagte zu mir: „Herr! ha
„ben ſie Vertrauen, uunnd binden ſie ſich eben einen ſolchen Glockenſtrick um

„den Hals, und ziehen ſie ſo lange damit, bis die Glocke einen Laut von ſich
„giebt, ſo werden ſie fur jetzt, und alllezeit vom Halswehe bewahrt bleiben.“
Allein man kann ſich leicht einbilden, daß ich ſolches nicht that, denn ehender,

als ich ſolches wurde zuwege gebracht haben, wurde ich wohl am kurzen Athem,
und nicht am Halswehe den Geiſt haben aufgeben muſſen.  Wer Wucher und
Handel in Kirchen treiben ſehen will, der komme hieher, da kann er es auf alle

Arten erfahren. Dieſem Wunderorte zu Liebe ſind erſt im Jahr 1782. 31
Perſonen ertrunken, als ſie uber den Sapaſtrom ſetzen wollten.

Von dieſem Berg aus wandte ich mich gegen Oſten dem Savafluſſe
zu, und verfolgte ſolchen. rechts (wo bey Razhah (S. Valvaſor) das Felsge
birg in den Fluß ausſtreicht) bis dahin, wo er unter Thurnamhart in die Flache

3 2 gelangt,
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gelangt; man ſehe die Karte im erſten und dritten Theil. Dieſe ganze Strecke
beſteht aus Hugeln von Kalkſtein, welche nur ſelten mit Thonſchiefer unter—
miſcht ſind. Verſteinerungen habe ich viele gefunden, ſelten ganz, und mei—

ſtens calcinirt. Nachdem ich ein paar Stunden in der Flache zuruckgelegt
hatte, kam ich zu dem Ort Kaſtainouza, welchen die Deutſchen Landſtraſſe
nennen. Seinen rechtmaſſigen Namen hat es von den vielen da herum wach—

ſenden Koſtenbauumen her. Bey dieſem Ort iſt ein Kloſter, welches von
vielen hundert Jahren her einen Stiftbrief beſitzt, wo es heißt: in dem Thal
der Tepliza; ich habe aber nirgends eine rechte warme Quelle finden konnen,
als eine halbe Stunde davon, wo eine ſehr geringe.laue Quelle iſt. Dieſes Klo—
ſter hat vor zo Jahren ungemein viel gelitten von einer Rotte turkiſcher Rauber,

deren Anfuhrer der beruhmte Haram-Birhitz war, der doch endlich auch durch
Verratherey ſeinen Kopf verlohren. Merkwurdig iſt auch aus dortigen alten

Schriften zu ſehen, daß der Weinbau erſt im izten Jahrhundert angefangen
hat, und nun dermalen zum Ungluck der Unterthanen ſo allgemein ausgebreitet
iſt. Von dieſem Ort aus kam ich wieder gegen Oſten in ein ganz kalkartiges
Gebirg, welches zu Ober-Uskoken gehort. Jch habe im erſten Theil Seite

39. 40 ein paar Orte von den dortigen wohnenden Uskoken geſagt, allein ihre
Kleidung bin ich ubergangen, ich will alſo ein paar Worte davon ſagen.

Der Vlah oder Askok tragt auf bem Kopfe eine rothe oder ſchwarze

Kappe. Ein kurzes Hemd, vorn offen, daruber einen Wamms mit Ermeln
und Schlingen, nach hungariſcher Art; die Beinkleider eben ſo. An den
Fuſſen wollene Socken mit geſchnurten Sandalen (Opanke.) Die Haare am
Kopfe geſcheitelt und geknupft, oder auch mehr als halb geſchoren. Die Wei—
ber tragen auf dem Kopfe einen von Leinwand gemachten Bund oder Turban.

Die Haare in zwey Theile geflochten, und vorne herabhangend, mit vielen
Korallen und meſſingenen Knopfen geziert, welches oft kein geringes Gewicht
iſt. Der Kopf und Halsſchmuck ſind Munzen, Knopfe u. d. g. Ein grobes

Hemd, welches bis uber die Knie reicht, und vorn offen iſt. Dieſes Hemd
iſt jederzeit mit gruner, rother, oder blauer Wolle an dem Ermel und um
den Hals geſtickt. Vorn haben ſie ein Vortuch, eine Art wollenen Tep—
pichs, mit Franzen geziert, woruber eine wollene Binde um den Leib, ſo
wie die Manner, uber die Schinbeine Halbhoſen mit wollenen Bandern mit
Quaſten verſehen gebunden haben. An den Fufſen eben die Opanke wie die

Manner.
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Manner. Man ſehe die Figur der Uskoken auf der Nationalkarte. Vor
15 Jahren ſahe ich noch eine beguemere Weibertracht, in dem niederen Ge.

birge des Schloſſes Thurnamhart. Die Weiber hatten wie einen Bund auf
dem Kopf, wo rechterſeits ein Schuh lang von Leinwand gedehntes Horn gieng.

Da ſie im Sommer nichts als ein Hemd an hatten, welches unter den Ach—
ſeln und vorn offen war, ſo argerte dieß die liebe keuſche Geiſtlichkeit ſo ſehr,
doß ſie dieſes rohe und arme Volk ſo lange verfolgte, bis ſie eine andere Tracht

annahinen.Sobald man bey Mogrize aus dem oben erwahnten Gebirge kommt,
welches von kurzer Dauer iſt, ſo kommt man endlich in die ſchon mehrmal
angefuhrte groſſe Ebene von Kroatien; alles fand ich hier kalkartig, und die
Nation ganz anders ſowohl in den Sitten, Kleidungen, und zum Theil auch
in der Religion. Die Kleihbung des Kroaten oder Hrovat iſt folgende:
Der Mann tragt auf dem Kopf eine halbrauche Mutze, oder eine rothe kleine
Kappe, wie die Kardinale zu tragen pflegen; die Haare in Zopfen oder Kno—
ten, aber dennoch manchmal den halben Kopf geſcheren. Ein kurzes Hemd
mit weiten Ermeln uber die Hoſen. Auf bem Leib einen Wamms mit Kno—
pfen, die Beinkleider weit bis zu den Knocheln, an dem Fuſſen ebenfalls
Opanke. Das Weib hat auf dem Kopf ein viereckigtes Tuch auf eine beſon—

dere Art umgeſchlagen, ein langes Hemd mit einem kurzen Oberrock mit und
ohne Ermeln daruber. Vorne haben ſie bey den Achſelin die Ermellocher, daß
man mit den Armen durchfahren kann, welches bey der Arbeit geſchieht, wo
dann ſolche auf den Rucken zuſammen gebunden werden, uber das Hemd einen

leinenen Rock, oder auch im Sommer keinen; an den Fuſſen Schnurſchuhe
(Opanke) oder im Sommer keines von beyden, wie-alle Landleute weiblichen

Geſchlechts im Sommer nichts an den Fuſſen tragen. Man ſehe auf eben
der Karte die Abbildung der Kroaten. So wie hier die Kleidung iſt, fand
ich ſie durch den obern Theil von Kroatien und Hungarn bis zur Donaua. Jm

C iſt alles Volk weiß auf dem Felde, indem der Mann ebenfalls nur
—ommerKlud ngsſucke auf den Leib hat, das iſt ein Hut oder Mutze, ein kurzes

3 et u 1Hemd, und lange leinene Hoſen. Es ſcheint mir nach allen Berichten der
Reiſebeſchreiber, daß kein Land Siberien oder den Steppen der Tartarey ahn
licher ſey, als dieſes. Alles noch halb oder ganz wild; dann herum irrende
Viehheerden mit ihren Hirten, die mit einer doppelten Flote Muſik dazu ma—

33 chen,

4
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“Aid! chen, und ſich um alle Schatze der Welt nichts bekummern, wenn er nur ſeins
ln Taſche mit Kukuruz (Mays) angefullt hat. Mit Verwunderung habe ich bey

allem dem Rohen, das dieß Volk hat, die beſte Einſtimmigkeit von 3, 6 undn

i alteſte Frau vom Hauſe befiehlt mit dem jungſten Mann immer bey der gan—
zen Wirthſchaft; und ohne Widerrede, ohne Zwietracht gehorchet alles, und

n alles iſt Eintracht. Jch kann wohl ſagen, daß mich ihre Aufrichtigkeit und
l unſchuldige Lebensart auſſerordentlich vergnugt hat. Ein Fremder, er mag
n ſeyn, wer er will, wenn er nur ihre Sprache kann, iſt bey ihnen nicht un—

4n
angenehm; jederzeit bin ich ganz allein unter ihnen herumgereiſt, ohne den ge

f

ringſten Anſtoß einer Mißhelligkeit gewahr zu werden. Wie getreu iſt nicht

dieß Volk ſeinem alten Gebrauch! Hat einer einen Kauf mit dem andern zuJ zieht Pelz kehrt Rauche auswendig, laßt
den Gegner darauf ſchlagen, welches wir na cormat udareêm nennen; Dieſes

Verfahren wird dann- heiliger gehalten als von manchen, die vor einem holzer—
nen Herrgotte ihre Betheurung geben.

Von dem letzten Schloße des Herzogthums Krain, namlich Mogrize,

wandte ich mich in lauter Thonhugeln gegen Oſten zu dem Ort Szamobor.
Von dieſem Marktflecken, wo ich alles thon- und kalkartig fand, gieng ich
gegen Suden zu, wo ich dann ein anderes Gebirg fand, welches gneisartig
war. Jn dieſem Vorgebirge liegt das ſo bekannte Kupferbergwerk, das eben—

falls Szamobor genannt wird, welches die Kroaten Rutedina oder auch
Rudnik nennen. Der Gneis, der hier das Gebirg hauptſachlich bildet, be—
ſteht aus Quarz, Glimmer und Thon; in dieſem bricht dann ein Mugel und

Putzen, ein gelbes Kupfererz. Das Einbrechen dieſer Erze iſt oft wie in
Kluften gelagert, manchmal auch ſchalicht; oft bricht bey dem Erz ein ſcho—
ner Bandergips, welcher rochlichbraun und weiß iſt. Dieſer Gips fuhrt auf

Erze, aber enthalt niemals ſolche; ſo auch nicht leicht ein da manchmal ein
brechender ſchwarzer Schiefer, welcher meiſtens einen unbrauchbaren Eiſenkies
enthalt. Bey den Erzen bricht auch oft eine Breccia quarzoſa, den die dor—

tigen Arbeiter Krahornak. und eine Sinopelart Zherlenz nennen. Der graue
Sandſtein bricht ebenfalls oft mit den Erzen ein. An den Wanden einiger
Gegenden der Gruben bricht ein graues Salz ein, welches durch Auslaugung ein

wahres Bitterſalz giebt. Jch habe einige Verſuche damit gemacht, und in
allen



allen Stucken eben das gefunden, was Gottling davon in dem 6ten Bande
Erells neuer chemiſcher Entdeckungen No. VL geſagt hat, wohin ich alſo den
Leſer verweiſe, um hier nicht das zu wiederholen, was ſchon ſo ausfuhrlich ge

ſagt worden.Der Bergbau allhier iſt. meiſtens nur ſtollenmaſſig. Da ich verſchie—
denemal in dieſem Gebirge war, ſo habe ich auch vor 4 Jahren den ganzen
Bau aufgelaffen gefunden. Jetzt wird er wieder betrieben, doch liegt noch

der Johann Nepomuceniſtollen im Verfall. Zu mehrerer Deutlichkeit fin-
det man auf der 7ten Tafel einen von mir verlangten Grubenriß dieſes Werks.

Zu wunſchen ware, daß der dermalige Eigenthumer eigene Waldun
gen hatte da er das Holz von andern kauſfen muß. So gebricht es auch bey
trockner Jahrszeit am Waſſer, das bey dem Schmelzprozeße ſo nothwendig iſt.

Die Arbeit des ganzen Grubenbaues wird mit 134 Mann betrieben,
wovon 6 davon eine Viertelſtunde von der Grube entfernt ſind, und bey ei—
nem Hoffnungsbau arbeiten, welcher den Namen Chriſtopholiſtollen fuhrt.
Die meiſte Arbeit wird nur mit Geding verrichtet. Die jahrliche Erzeugniß

dieſeb Werks iſt gegen gooo Centner an Kupfer und druber.Zu ganzen dortigen Schmelzprozeße ſind ein Schleiß- und Schmelz—-

ofen vorgerichtet, welche ſo wie der ganze Prozeß nichts Beſonders haben.
Unter dem dermaligen Schmelzvorſteher hat ſich der Prozeß verbeſſert, indem
man vorzeiten, nachdem die Erze gekuttet u. ſ. w. zugerichtet hatte, geroſtet
wurden, wo man ihnen den bey ſich habenden nothwendigen Schwefel entzog,
welcher den bey den Erzen befindlichen Eiſenſpath zerſtoren ſollte; allein heut
zu Tage wird mit den Erzen gleich zur Schmelzung geſchritten, wo dann viele
Kohlen erſpart und reines Kupfer erzeugt wird. Die Roſtungen der Erze
hat man ſchon von 14 bis auf g9 mal zuruckgebracht. Ausfuhrlichere Nachricht

von dieſem Werke zu geben, glaube ich entubriget zu ſeyn, indem es noch ſehr an
guter Einrichtung oder Verfaſſung gebricht, wo aber nicht die Schuld an den
Vorſtehern, ſondern an dem Jnnhaber davon liegt. Nun auch ein Wort
von der dortigen Gegend. Dieſe hat viel Eiſenſtein, ſo daß vor Zeiten ſehr
darauf gebaut worden, wo dann drey Stunden von Szamabor ein Hohofen
ſtund, der einen ſtarken Betrieb hatte. Der Eiſenſtein in dieſer Gegend iſt
verſchieden, meiſtens aber Modererz. Bey Unter-Okitſch habe ich vor Zeiten

viel in Eiſenerz verwandelte zwoſchaligte Muſcheln, Chamm. und Herzmu—
ſcheln
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